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     ´Mortem effugere nemo potest ´
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    Als aber Jesus nach Kapernaum hineinging, trat ein Hauptmann zu ihm, der bat ihn und sprach: Herr, mein Knecht liegt zu Hause und ist gelähmt und leidet große Qualen. Jesus sprach zu ihm: Ich will kommen und ihn gesund machen. Der Hauptmann antwortete und sprach: Herr, ich bin nicht wert, dass du unter meinem Dach gehst, sondern sprich nur ein Wort, so wird mein Knecht gesund.


    Denn auch ich bin ein Mensch, der Obrigkeit untertan. Und habe Soldaten unter mir, und wenn ich zu einem sage: geh hin, so geht er, und zu einem andern: Komm her! So kommt er zu meinem Knecht: Tu das!, so tut er es. Als das Jesus hörte, wunderte er sich und sprach zu denen, die ihm nachfolgten: Wahrlich, ich sage euch: Solchen Glauben habe ich in Israel bei keinem gefunden! Aber ich sage euch: Viele werden kommen von Osten und vom westen und mit Abraham und Isaak und Jakob im Himmelreich zu Tisch sitzen, aber die Kinder des Reichs werden hinausgestoßen in die Finsternis, da wird sein Heulen und Zähneklappern. Und Jesus sprach zu dem Hauptmann: Geh hin, dir geschehe, wie du geglaubt hast. Und sein Knecht wurde gesund zu derselben Stunde.


    


    (Mt 8,5 – 13 (Lk 7,1 -10; Joh 4, 46-53)


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Prolog


    


    Es war ein schöner Herbsttag an jenem 5. September. Für diese Jahreszeit war es selbst für Griechenland ungewöhnlich sonnig und warm.


     Ein leichter Windhauch fegte über Anna Rotolos Gesicht. Sie wischte sich eine Schweißperle von der Stirn und blickte erwartungsvoll auf die von ihren Arbeitern und ihr freigelegten Überreste eines alten Hauses am Ausgrabungsort.


    Vor einigen Monaten erhielt sie durch die Griechische Regierung den Auftrag, nicht weit von Athen entfernt, eine Ausgrabung durchzuführen.


    Unterstützung erhielt das Projekt durch einen Finanzgeber aus Italien und der griechisch-orthodoxen Kirche. Ohne deren finanzielle Unterstützung wäre das Projekt nicht zustande gekommen.


    Leider war ihre Mission bisher nicht sehr erfolgreich. Außer diesen alten Grundmauern hatten sie bisher noch nichts gefunden, was von wissenschaftlichem Interesse war.


    Anna hoffte so sehr, bald fündig zu werden, sonst wären all ihre Bemühungen umsonst gewesen, was auch bereits ihr Vater, ein Professor an der italienischen Universität und ein Freund des Papstes, befürchtet hatte.


    Nein, sie wollte nicht mit leeren Händen nach Italien zurückkehren. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass hier irgendetwas sein musste, das für die Wissenschaft von Bedeutung war. Sie konnte sich selbst nicht erklären warum.


    Ihre Helfer waren schon gegangen, nur sie war noch dort. Seufzend stand Anna auf und ging zu dem kleinen Tisch hin, den Sie und ihre Helfer für Ruhepausen organisiert hatten, um sich zwischendurch eine kurze Pause zu gönnen.


    Sie nahm einen Schluck Wasser aus einer auf dem Tisch stehenden Wasserflasche und überlegte dabei, an welcher Stelle auf dem Gelände sie am morgigen Tag weiter graben sollten. Dabei blickte sie sich suchend um.


    Dann entdeckte sie einen kleinen Hügel und dachte sich, dass das der ideale Punkt sein würde, um den nächsten Spatenstich anzusetzen, um die Stelle für ihre Helfer zu markieren.


    So nahm sie den Spaten, der am Tisch stand, und ging zu dem kleinen Hügel, wo sie den ersten Spatenstich ansetzte. Der Boden an dieser Stelle war recht hart, wie sie feststellen musste.


    Sie schippte die ausgegrabene Erde beiseite, nahm einen kleinen Holzpflock aus ihrer Umhängetasche und steckte ihn in das gegrabene Loch. Dann nahm sie einen zweiten und steckte ihn ein paar Zentimeter weiter.


    Anschließend nahm sie ein Stück Schnur aus der Tasche, um beide Holzpflöcke damit, als Markierung, zu verbinden. Schließlich stand sie wieder auf. Für heute war ihre Arbeit getan, es war Zeit zurück ins Hotel zu gehen.


    Während sie sich noch mal umdrehte, und überlegte, ob die Markierung für ihre Helfer wohl ausreichen wäre, sah sie auf dem Haufen ausgegrabener Erde plötzlich etwas in der Sonne blitzen.


    Vielleicht nur ein Stück Glas dachte sie sich und ging zu dem Haufen Erde. Zu ihrem erstaunen stellte sie fest, dass es kein Glas, sondern eine voll Dreck und behaftete Münze, bestehend aus einem unbekannten Material, war.


    Sie nahm ein Tusch auch ihrer Hosentasche und wischte die Münze damit ab. Dann betrachtete sie die Münze. Sie wies auf der einen Seite altgriechische Schriftzeichen auf und auf der anderen so etwas wie einen Kreis, in deren Inneren sie Häuser zu erkennen glaubte.


    Im gleichen Moment hörte sie Schritte hinter sich und drehte sich erschrocken um. Ein Mann stand hinter ihr.


    Sie lächelte und sagte: „Ach Sie sind es! Sie haben mir einen gehörigen Schreck eingejagt!“.


     Der Mann sah sie an und fragte sie ohne Begrüßung: „Sind Sie schon fündig geworden?“.


    Etwas niedergeschlagen antwortete sie ihm: „Leider nein, bisher noch nicht. Das heißt, bis auf diese merkwürdige Münze hier. Haben sie so eine schon mal gesehen?“. Sie zeigte ihm die Münze.


    Der Mann wich etwas zurück. „Wo haben Sie die her?“.


    Erstaunt entgegnete sie: „Aus der Erde aus diesem Hügel…“ und zeigte darauf.


    Der Fremde verzog ernst die Mundwinkel und meinte: „Sie wissen gar nicht, was Sie da ausgegraben haben. Zeigen Sie niemandem, ich betone niemanden, diese Münze und sprechen Sie mit niemandem darüber. Diese Münze bringt Unglück über jeden, der sie besitzt!“.
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    Es war ein lauer Herbsttag in New York. Der Himmel zeigte sich von seiner schönsten Seite. Es war nur gering bewölkt. Die Sonne schien durch das Fenster des Büros von Lukas Bischoff, der gerade mit seinem Chefredakteur die Themen für die am nächsten Tag erscheinende Ausgabe seiner Zeitung besprach.


    „…uns fehlt noch für die Titelseite eine gute Story“, sagte der Chefredakteur Simon Robson, mit zusammengefalteten Händen, zu Lukas.


    Lukas entgegnete ihm nachdenklich: „Vielleicht sollten wir doch noch mal etwas über den noch immer anhaltenden Konflikt zwischen Russland und der Ukraine bringen!“.


    Der Chefredakteur schüttelte mit dem Kopf. „Das hatten wir schon bereits gestern auf unserer Titelseite. Unsere Leser würden es nicht verstehen, wenn wir schon wieder darüber berichten. Inzwischen ist das Thema sehr ausgereizt und leider zum Alltag geworden, ebenso wie der Konflikt zwischen Israel und den Palästinensern. Zwar droht dort immer noch ein Krieg, jedoch ist das Interesse daran sehr gering und nimmt stetig ab. Auch das Thema, Deutschland ist Fußball-Weltmeister, ist inzwischen ein alter Hut“.


     Lukas sagte daraufhin seufzend: „Ja, leider. Ich finde die Konflikte in Syrien und der Ukraine, wie auch das angespannte Verhältnis der Welt zu Russland, darf nicht in Vergessenheit geraten. Doch ich muss auch an die Leser denken. Wie sieht es aus mit einem Bericht über die Expertenkommission, die über die Echtheit der Papyrusrollen aus Qumran entscheidet?“.


    Zwar wollte Lukas dieses Thema in seiner Zeitung nicht bringen, doch derzeit gab es scheinbar nichts anderes zu berichten. Es geschah zurzeit nicht viel in der Welt.


    Der Chefredakteur sah in seinen Notizen nach und meinte dann zu ihm: „Bisher hat die Expertenkommission nichts nach außen dringen lassen. Der Papst ließ vor kurzem nur verlauten, das es bisher keine endgültige Entscheidung dazu gibt und man noch weitere Untersuchungen anstellen müsse“.


    Unzufrieden lehnte Lukas sich in seinem Sessel zurück. „Dann sollten wir uns vielleicht doch mit dem Gerücht beschäftigen, dass die deutsche Kanzlerin einen vorzeitigen Rücktritt plant. Setzen Sie Dan darauf an. Er hatte damals auch damals die Idee zu dem Bericht über die deutsche Gewinnerin von German Idle. Vielleicht kann er über seinen Kontaktmann in Deutschland Informationen über das Gerücht erhalten…“.


    „Gut in Ordnung“, sagte der Chefredakteur daraufhin und stand anschließend von seinem Stuhl auf.


    Im selben Moment kam Lukas Sekretärin Gina mit einem Stapel Papiere herein. „Tut mir Leid Ihre Besprechung zu stören Mr. Bischoff, aber ich habe die Berichte fertig, die Sie für die morgige Besprechung benötigen!“.


    „Ich wollte eh gerade gehen“, sagte der Chefredakteur zu ihnen, verabschiedete sich von den beiden und verließ das Büro.


    Lukas sah Gina mit hochgezogenen Augenbrauen an. Schließlich meinte er: „Sie sind doch nicht in die Besprechung geplatzt, nur wegen der Berichte. Ich kenne Sie schon lang genug. Was ist los?“.


    Etwas verlegen sah Gina zur Seite. Er kannte sie wirklich gut. „Nun es ist so Mr. Bischoff, Mrs. Bowers aus der Buchhaltung rief mich eben an. Wir hatten doch vor kurzem einen Scheck über eine Million Dollar aus Zeitungsverkäufen erhalten…“.


    „Was ist damit?“.


    „Äh“, sagte sie leicht stotternd: „nun ja…, der Scheck ist verschwunden!“.


    Innerlich musste Lukas schmunzeln. „Ich dachte schon, es wäre etwas mit meiner Familie passiert! Wahrscheinlich hat Mrs. Bowers ihn nur verlegt. Wäre ja nicht das erste Mal“.


    Lukas nahm einen Kürbiskern aus der Schale, die vor ihm stand, in die Hand und sah in Ginas verwirrtes Gesicht. Schnell fügte er noch hinzu: „Ich werde gleich mit ihr telefonieren. Vielleicht fällt ihr dabei ja wieder ein, wo sie den Scheck hingelegt hat…“.


    „Gut“, entgegnete sie, „dann werde ich den Bericht den Sie mir vorhin noch diktiert haben, zu Ende schreiben“. Mit diesen Worten verließ sie auch wieder das Büro.


    Kaum war Gina gegangen, wählte Lukas bereits die Nummer von Mrs. Bowers, die sich auch prompt meldete. Lukas sagte zu ihr: „Mrs. Bowers, hier spricht Mr. Bischoff!“.


    Ein überraschtes „Oh“, erklang am anderen Ende. „Sie rufen bestimmt wegen des verschwundenen Schecks an…“.


    Lukas nahm einen Kürbiskern in den Mund und antwortete: „Ja, genau. Ich wollte ihnen nur sagen, dass Sie sich wegen des Schecks keine Sorgen machen müssen. Der Scheck taucht bestimmt bald wieder auf, so wie beim letzten Mal!“.


    Ein Seufzer entfuhr Mrs. Bowers. Dann sagte sie: „Ich bin mir ganz sicher, dass er bis heute Morgen noch auf meinem Schreibtisch lag. Ich war heute früh nur kurz auf der Toilette und als ich zurückkam, war er nicht mehr da. Auch der zweite Scheck, der heute Mittag mit der Post kam, ist weg!“.


    Das Lächeln entglitt Lukas. „Gina sprach doch aber nur von einem Scheck?“. Nervös wippte er auf seinem Stuhl hin und her,


    „Nun ja, ich wollte Gina nicht beunruhigen. Es gab in letzter Zeit mehrfach merkwürdiges. Unterlagen, die plötzlich nicht mehr an dem Platz lagen, wo ich sie hingelegt hatte, geöffnete Fenster, die ich mit Sicherheit nach verlassen des Büros verschlossen hatte und Akten, die plötzlich an einem anderen Ort lagen. Mr. Bischoff, ich glaube wir haben einen Spion oder einen Dieb im Unternehmen!“.


    Lukas rieb sich nervös am Kopf und dachte nach. Schließlich sagte er zu Mrs. Bowers, dass er dem nachgehen würde und gab ihr den Rat, ab sofort beim verlassen des Büros die Tür abzuschließen. Abschließend verabschiedete er sich von ihr und rief Gina wieder zu sich ins Büro.


    „Sagen Sie jetzt nicht, dass der Scheck wieder aufgetaucht ist…“, meinte sie ernst, als sie das Büro wieder betrat.


    Lukas erwiderte: „Nein, das nicht. Gina, ist Ihnen an einem unserer Angestellten in letzter Zeit etwas Merkwürdiges aufgefallen oder gab es irgendeine Besonderheit während meiner Reise nach Deutschland, von dem Sie mir bisher nichts erzählt haben?“.


    „Ähm“, druckste Gina, „es gab tatsächlich etwas seltsames. Eigentlich wollte ich Ihnen nichts davon erzählen, doch als Sie das letzte Mal zu besuch bei Ihrer Tante waren, anlässlich der Preisverleihung in Deutschland, wurde in Ihrem Büro eingebrochen!“.


    Verärgert haute Lukas mit der Faust auf den Tisch. „Das erzählen Sie mir erst jetzt? Wurde etwas gestohlen?“.


    „Das ist ja gerade das merkwürdige daran gewesen. Es wurde scheinbar nichts gestohlen…“.


    Lukas öffnete daraufhin seine Schreibtischschublade. Angespannt lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und sagte dann: „Falsch Gina, es wurde etwas gestohlen. Mrs. Bowers hatte mir einen Ersatzschlüssel für ihr Büro gegeben, den ich in der Schublade aufbewahrt hatte. Rufen Sie bitte den Schlüsseldienst an und lassen das Schloss von Mrs. Bowers austauschen. Dann stellen Sie bitte eine Verbindung zu unserem Sicherheitsdienst her. Ich fürchte, Mrs. Bowers hat Recht. Wir haben einen Dieb im Unternehmen!“.


    


    *


    


    Unterdessen saß Kristen Meadows, stellvertretende Gouverneurin von Seattle, bei Senator Greg Watson in New York bei einer Besprechung.


    Die Blicke der beiden waren ernsthafter Natur. Irgendetwas schien beide offenbar zu beunruhigen, während sie einige Dokumente durchsahen. Ihre Körperhaltungen waren angespannt.


    Während Senator Watson einen Schluck Kaffee aus seiner Tasse trank, sagte sie zu ihm: „Ist denn die Lage wirklich so ernst?“.


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und entgegnete: „Wenn die uns vorliegenden Berichte vollständig sind, dann fürchte ich, dass es wirklich so schlimm ist. Offensichtlich gibt es irgendwo da draußen jemanden, oder eine Gruppe, die entweder die Welt in ein Chaos verwandeln will, oder mit Absicht einen dritten Weltkrieg provozieren möchte. Es kann kein Zufall sein, dass so viele Dinge auf einmal geschehen“. Dabei rückte er ein Bild von seiner Ehefrau beiseite, um ein paar Dokumente nebeneinander zu legen.


    Sie legte ihre Lesebrille beiseite und schaute ihn dabei etwas entsetzt an. „Doch was hätten die oder derjenige denn davon? Ein Weltkrieg würde doch nur unsagbares Leid verursachen. Zudem gibt es in einem Krieg nur Opfer und keine Gewinner!“.


    Er verschränkte die Arme hinter seinem Nacken und antwortete: „Ich weiß es nicht. Doch all die Geschehnisse der letzten Zeit deuten auf nichts Gutes!“.


    „Sollten wir dann nicht den Präsidenten über unser Wissen informieren?“.


    „Noch nicht. Wir haben nicht genügend Fakten, um unsere Theorie zu untermauern. Gibt es aus dem Vatikanstaat schon etwas Neues von der Expertenkommission, die über die Echtheit der Papyrusrollen von Qumran entscheidet?“.


    Sie blickte nachdenklich zur Seite. „Leider bisher noch nicht. Was meinen Sie, ist es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?“.


    Er sah zum Fenster und antwortete ihr: „Ich fürchte, dass es nichts gutes bedeutet!“.


    „Warum sagen wir Ihnen dann nicht, was wir wissen?“.


    Mit starrem Blick sah er sie an. „Das wäre in der jetzigen Situation fatal. Wir können nicht sicher sein, dass Lukas Bischoff dadurch nicht Ziel eines Anschlages wird. Er ist unsere einzige Hoffnung. Schon einmal hat er bewiesen, dass er clever ist und ich bin zuversichtlich, dass er seine Bedeutung früher oder später erkennt!“.


    Sie senkte den Kopf und sagte etwas traurig: „Schade, das Hauptmann Förster vor wenigen Tagen verstorben ist. Vielleicht hätte er uns noch einmal helfen können….“.


    Seufzend entgegnete er: „Da er nun nicht mehr unter uns weilt, müssen wir wohl fortan dafür Sorge tragen, das Lukas nichts geschieht, bis auch die letzte Prophezeiung des Sehers eintrifft!“.


    „Wie sollen wir das anstellen, ohne uns und unser Wissen zu verraten?“.


    „Keine Sorge, ich habe schon einen Plan. Nur müssen wir zukünftig sehr achtsam sein. Es liegt Unheil in der Luft. Auch wenn das Buch der sieben Siegel wieder in Besitz des Vatikans ist, hat Lukas die Schlacht noch nicht gewonnen. Da versiegelte Buch ist nur eins der Relikte der Vergangenheit, dass die Welt in Bedrängnis bringen kann!“.


    Gerade als Kristen noch etwas dazu sagen wollte, kam die Sekretärin des Senators mit einem Notizblock herein. „Mr. Watson, Mr. Jascharow ist soeben angekommen, soll ich hinein bitten?“.


    Überrascht sahen Kristen Meadows den Senator an. Er antwortete seiner Sekretärin daraufhin: „Nein, er soll noch etwas warten!“. Dann ging sie wieder und schloss die Tür hinter sich.   


    Mit verschmitzten Grinsen sagte Kristen Meadows daraufhin: „Ich verstehe, das ist also Ihr Plan…“.


    Der Senator erhob sich aus seinem Stuhl, schaute sie und entgegnete ihr: „Ja, genau, das ist mein Plan. Niemand außer uns darf wissen, dass Hauptmann Förster uns vor seinem Tod das Geheimnis offenbart hat, sonst ist unser Leben in Gefahr. Unsere einzige Möglichkeit Lukas Bischoff zu beschützen besteht darin, dass jemand aus seiner unmittelbaren Nähe darauf achtet, dass ihm kein Unrecht widerfährt. Hauptmann Förster hat ihm vertraut, also vertrauen wir Victor auch!“.


    „Nun denn“, sagte sie, „dann werde ich mich jetzt auf den Weg in mein Büro machen, bevor der Gouverneur sich fragt, wo ich bleibe“, und stand auf.


    Sie verabschiedeten sich voneinander und der Senator bat Victor Jascharow zu sich. Victor hatte sich gerade gesetzt, als der Senator zu ihm meinte: „Sie wundern sich sicherlich, warum ich Sie hergebeten habe, oder?“.


    Victor verschränkte die Arme ineinander und entgegnete ihm: „Nun ja, etwas schon. Geht es vielleicht um meine Aufenthaltsgenehmigung?“.


    Senator Watson grinste. „Nein, es geht nicht um Ihre Aufenthaltsgenehmigung Mr. Jascharow. Es geht um Lukas Bischoff!“.


    Verdutzt und nachdenklich zugleich sah Victor ihn an. „Was ist mit Lukas Bischoff?“.


    Der Senator stand von seinem Sessel auf, blickte aus dem Fenster und drehte sich nach wenigen Sekunden wieder zu ihm um. „Wenige Tage vor seinem Tod weihte mich Hauptmann Förster in sein Geheimnis ein…“.


    „Woher kannten Sie Herrn Förster?“, wollte Victor neugierig wissen.


    „Wir hatten uns vor ein paar Jahren bei einer Hilfsaktion für Menschen in Not kennengelernt. Er erzählte mir, bei unserem letzten Treffen, was vor einigen Monaten in Deutschland geschehen ist“.


    „Was wollen Sie nun dann von mir? Wäre Lukas nicht Ihr richtiger Ansprechpartner?“, fragte Victor verwundert.


    Mit ernster Miene entgegnete der Senator: „Nein, das denke ich nicht. Den richtigen Ansprechpartner habe ich vor mir. All unsere Hoffnung liegen in seinen Händen, darum möchte ich Ihr versprechen, dass Sie ihn um jeden Preis beschützen!“.


    „Ich bin sein Pilot, nicht sein Bodyguard“, entgegnete Victor etwas entrüstet.


    „Ab sofort sind Sie beides! Denken Sie an Ihre Aufenthaltsgenehmigung!“.


    „Warum jetzt? Wieso ausgerechnet zu dieser Zeit?“.


    „Weil die Offenbarung des Johannes sich merkwürdiger Weise auch ohne das Buch der sieben Siegel zu erfüllen droht. Es gab verschiedene merkwürdige Ereignisse in der letzten Zeit. Was sagt Ihnen das Pocken Virus?“.


    „Nicht viel, nur das es ein tödliches Virus war, das ausgerottet wurde…“.


    „Irgendjemand hat aus einem Russischen Labor Proben des isolierten Pocken Virus entwendet!“.


    „Zu welchem Zweck?“.


    „Das wissen wir noch nicht. Doch offenbar plant jemand, das Virus wieder zum Leben zu erwecken. Wir beide wissen, dass es auf der ganzen Welt nur ein Person gibt, die nachweislich immun gegen das Virus ist!“.


    


    *


    


    Unterdessen saß Papst Evangelos in der Bibliothek. Mit ihm im Zimmer befand sich sein neuer Sekretär, Jaques Bouvier, der gerade damit beschäftigt war einige Bücher wieder einzuräumen, während Evangelos gerade seine Abendpost las.


    Nach einer Weile legte Evangelos die geöffneten Briefe beiseite, schaute kurz zu seinem Sekretär und sprach: „Sie hätten die Bücher auch morgen noch einsortieren können...“.


    Die Stimme des Papstes klang etwas gereizt. Es war schon spät und nach einem sehr arbeitsreichen Tag wollte er eigentlich ungestört seine freie Zeit genießen.


    Sein hochgewachsener Sekretär schaute ihn mit grinsendem Gesichtsausdruck an und entgegnete ihm: „Bei allem Respekt, aber morgen wird wohl nicht viel Zeit dafür sein. Wie Sie wissen, wird Bischof Obuso morgen herkommen, um mit Ihnen die Einzelheiten für den anstehenden Konvent zu besprechen!“.


    Evangelos seufzte. Er verzog dabei ein wenig das Gesicht. „Das hätte ich jetzt beinah vergessen. Ich wünschte, dass wir den Konvent doch nur noch etwas verschieben könnten. Gerade jetzt, in diesen schwierigen Zeiten kommt es mir nicht richtig vor, über den Fortbestand der Kirche in der Zukunft zu diskutieren...“.


    Bouvier sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Vielleicht ist es gerade jetzt die richtige Zeit dafür. Die Krisen in der Ukraine und Syrien und die Anschläge in Paris verlangen auch eine Kirchliche Debatte. Gerade in diesen Zeiten ist das Wirken des Papstes und der heiligen Kirche ein wichtiger Eckpfeiler für die Menschen. Viele haben Angst vor einem Glaubenskrieg. Nicht zu vergessen ist auch, dass demnächst die Expertenkommission zusammentrifft, um über die Echtheit der gefundenen Schriftrollen aus Qumran zu urteilen!“.


    Erneut seufzte Evangelos und ließ sich in seinen Sessel fallen. „Ist ihnen nicht gut?“, fragte sein Sekretär besorgt.


     Papst Evangelos blickte sorgevoll zum Fenster. „Nein, das ist es nicht. Ich mache mir Sorgen, was passiert, wenn die Expertenkommission zu dem Schluss kommt, dass die Papierrollen keinerlei Bedeutung haben. Lukas wird sich dann in seiner Meinung bestätigt sehen und nicht an seine Bestimmung glauben. Dann war alles umsonst...“.


    Bouvier legte ein paar Bücher beiseite, nahm sich einen Stuhl und setzte sich neben dem Papst. „Gibt es denn keine andere Möglichkeit, ihn zu überzeugen? Es kann ja schließlich nicht alles von diesen Papierrollen abhängen?“.


    Evangelos nahm seinen Rosenkranz in die Hand und antworte: „In meinen Gedanken habe ich alles mögliche durchgespielt, jedoch sehe ich keine andere Möglichkeit. Das bisher Geschehene hat ihn nicht überzeugen können. Meine ganze Hoffnung liegt in diesen Schriftrollen!“.


    Nachdenklich erwiderte Bouvier: „Es gibt noch eine Möglichkeit. Weihen Sie ihn in das Geheimnis des Campo Santo Teutonica ein...“.


    Der Blick des Papstes wurde starr. Mit energischer Stimme sprach er: „Das wäre zum jetzigen Zeitpunkt zu früh. Zudem besagt die Prophezeiung, dass er den Weg zum Geheimnis selbst finden muss, um die Welt vor dem Untergang zu bewahren!“.


    Bouvier stand von seinem Stuhl auf und sagte: „Sie wissen mehr, als Sie mir bisher bereits verraten haben, oder Papst Evangelos? Sie vertrauen mir noch immer nicht ganz...“.


    Bevor Evangelos antworten konnte, läutete das Telefon in der Bibliothek. Erstaunt sah er auf die große Uhr an der Wand und fragte sich, wer um diese Uhrzeit noch im Vatikan anrief.


    Bouvier nahm den Hörer ab, fragte wer dran sei und übergab dann den Hörer an Papst Evangelos mit den Worten: „Es ist Professor Rotolos. Er scheint sehr aufgeregt zu sein...“.


    Papst Evangelos kannte Professor Rotolos noch aus früheren Zeiten, als er noch Kardinal war. Zudem unterstützte der Vatikan finanziell die Forschungsarbeiten des Professors und seiner Tochter.


    Professor Rotolos lehrte an der Grieschichen Fakultät Geschichte, speziell Altertumsforschung. Während seine Tochter Anna in Griechenland Ausgrabungen durchführte, arbeitete er mit seinem Studenten an einem Ausgrabungsort, nahe dem Vatikan.


    In hektischen Worten stammelte Professor Rotolos: „Verschwunden, einfach verschwunden. Kein einziges Lebenszeichen. Niemand hat etwas gesehen. Der Ausgrabungsort ist völlig unberührt...“.


    Papst Evangelos runzelte die Stirn und sagte ruhig und gefasst: „So beruhigen Sie sich Professor. Ich bin nun nicht mehr der jüngste und kann Ihren schnellen Worten nicht folgen!“.


    Man hörte, wie der Professor tief Luft holte. Danach folgte ein kurzes Schweigen, bevor der Professor, wieder etwas gefasst klingend, in nicht mehr ganz so hohem Tempo, der Reihe nach alles erzählte.


    


    2


    


    Es war früh am Morgen, als Lukas noch etwas schlaftrunken auf einem Stuhl auf der Terrasse saß und dabei seinen morgendlichen Kaffee trank.


    Irgendwo in der Nähe zwitscherten ein paar Vögel. Der Himmel war Wolkenlos. Es schien ein schöner Tag zu werden.


    „Schade“, dachte Lukas sich, „es wäre eigentlich ein schöner Tag, um mit meinem Sohn und Brooke einfach nur faul im Garten zu sitzen und gemeinsam etwas zu unternehmen. Fern abseits der Arbeit!“.


    „Einen Penny für deine Gedanken“, meinte Brooke in diesem Moment.


    Sie hatte sich unbemerkt, noch im Nachthemd und Morgenmantel bekleidet, an ihn herangeschlichen. Sie gab ihm einen Kuss und setzte sich auf den Stuhl neben ihm.


    Lukas nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse und erwiderte: „Ich denke gerade nur daran, wie schön es doch wäre heute mit meiner Familie zuhause zu bleiben und den schönen Tag zu genießen!“.


    Bei diesem Gedanken musste selbst Brooke seufzen. In ihren Gedanken stellte sie schon einen entspannten Tag vor. Schnell kehrte sie jedoch wieder in die Realität zurück.


    Mit ruhiger Stimme hörte Lukas sie sagen: „Ja, es wäre wirklich schön. Nur leider sind zurzeit keine Ferien. Justin muss zur Schule und ich habe heute auch noch einige Besichtigungstermine“.


    Lukas nickte zustimmend. „Ja, mein Terminkalender ist auch prall gefüllt. Da fällt mir ein, dass ich dich gestern vergessen habe zu fragen, warum Mrs. Schyler gestern Abend angerufen hat. Gibt es Probleme mit Julian in der Schule?“.


    Mrs. Schyler war Julians Klassenlehrerin und Lukas fand es recht merkwürdig, dass sie bei Ihnen zu so später Stunde, es war schon nach 21:00 Uhr, bei ihnen meldete. Irgendetwas schien sie wohl zu beschäftigen.


    Brookes Gesichtsausdruck wurde zunehmend nachdenklicher. Sie schaute ihrem Mann ins Gesicht und sagte mit leicht belegter Stimme: „ Um ehrlich zu sein, kann ich mir selbst noch keinen Reim aus dem Grund ihres Anrufes bilden. Anscheinend hat Julian sich mit einem Mitschüler gestritten, da der andere Junge einen jüngeren Mitschüler verprügeln wollte. Dabei kam es wohl zu einem kleinen Gerangel und dabei stürzte Julian zu Boden. Mrs. Schyler griff dann ein und half Julian wieder auf. Sie wunderte sich, dass Julian keine einzige Schramme davon getragen hat. Da sie sich Sorgen macht, dass er eventuell doch eine Gehirnerschütterung hat, bat sie mich mit Julian zur Vorsorge einen Arzt aufzusuchen. Nebenbei erwähnte sie auch beiläufig, etwas von einem Bild, das Julian im Kunstunterricht gemalt hat, dass sie mir bei Gelegenheit unbedingt mal zeigen müsse“.


    „Vielleicht solltest du tatsächlich vorsichtshalber zu Dr. Stetten mit Julian fahren. Zwar gehe ich nicht davon aus, dass er eine Gehirnerschütterung hat, aber man kann bei Kindern nie wissen. Das mit dem Bild halte ich für etwas verschroben. Was ist denn so sonderbar an dem Bild?“, wollte daraufhin Lukas erstaunt wissen und stellte seine Kaffeetasse beiseite.


    „Sie beschrieb mir das Bild nur vage. Offenbar hat Julian ein Fenster gemalt, aus dem jemand hinausblickt. Die Person schaut auf einen Friedhof und aus einem der Gräber erscheint eine Hand!“.


    Lukas grinste amüsiert. „Schatz, vielleicht sollten wir doch die Jugendsperre unseres Fernsehers nutzen. Es klingt ganz so, als hätte unser Sohn heimlich „The Walking Dead“ geschaut...“.


    Ein kurzes Schweigen folgte. Für einen Moment dachte Brooke an eine Situation, die sie und ihre Freundin Alexandra vor einigen Wochen auf dem Friedhof in Berlin erlebten und was sie glaubten dort gesehen zu haben. Schnell verwarf sie den Gedanken wieder. Vielleicht war die Sache mit dem Friedhof ja nur ein Zufall.


    Lukas wollte seine Frau gerade noch einen Schluck Kaffee eingießen, als diese abwinkte und zu ihm sagte: „Für mich nicht mehr Schatz. Ich werde jetzt Julian wecken, mich umziehen und dann kurz ins Büro fahren, um mich für den nächsten Klienten vorzubereiten“.


    Bevor er etwas erwidern konnte, klingelte bereits sein Mobiltelefon. Es war Gina. Da es vielleicht dringend war, gab er seiner Frau nur kurz einen Kuss und nahm das Gespräch entgegen.


    „Hallo Mr. Bischoff. Hoffentlich habe ich Sie jetzt nicht geweckt oder bei etwas gestört...“. Ein Hauch Ironie lag in ihrer Stimmlage.


    „Nein, ich wollte mich gleich auf den Weg ins Büro machen. Ist etwas Dringendes oder kann es warten, bis ich gleich da bin?“.


    Gina wusste nicht recht, wie sie es ihm sagen sollte, also griff sie zu einer Notlüge, wie Lukas später noch erfahren sollte. „Unser Außenkorrespondent Peter Ofshore hat vorhin aus Athen angerufen. Es gibt dort wohl irgendwelche Schwierigkeiten. Er bittet Sie, dringend nach Athen zu kommen!“.


    Zum Glück konnte Gina in diesem Augenblick nicht sehen, wie sich Lukas seine Miene verfinsterte. Jedoch war seine Stimmlage schon aussagekräftig genug, als er ihr entgegnete: „Wie stellt er sich das vor? Soll ich hier alles stehen und liegen lassen, zehn Stunden Flug in Kauf nehmen, nur damit er mir wieder vorjammern kann, dass es ihm zu langweilig in Griechenland ist? Kann er das nicht per Telefon oder Videotelefonie erledigen?“.


    Lukas konnte sich noch gut an das letzte Mal erinnern, als Paul Ofshore angeblich dringend seine Hilfe benötigte und dann feststellen musste, dass es nur um die Wahl einer Sekretärin für das Außenbüro in Griechenland ging.


    Ruhig und gelassen, ja schon fast vergnügt klingend, gab Gina zur Antwort: „Diesmal hörte es sich wirklich dringend an, ja schon beinah flehend!“.


     Lukas fuhr sich mit seiner Hand durch die Haare. Schließlich sagte er: „Na schön, aber wehe, es stellt sich heraus, das es nicht wirklich wichtig war. Dann kann er sich nach einem neuen Job umsehen. Geben Sie Victor Bescheid, dass er den Privatjet fertig machen soll und die notwendigen Vorkehrungen trifft. Ich bin in einer Stunde im Büro!“.


    Er hatte gerade aufgelegt, als Brooke ihn fragte: „Was ist denn los Schatz, du klangst ja richtig verärgert...“.


    „Es tut mir wirklich Leid Schatz, aber ich fürchte es steht wieder eine Geschäftsreise an. Es gibt anscheinend Probleme mit unserem Außenbüro in Griechenland“.


    Brooke setzte sich auf einen Stuhl. Begeistert war sie nicht darüber. „Wann wirst du zurück sein?“.


    Lukas holte tief Luft. „Maximal in zwei Tagen, hoffe ich. Wenn ich wiederkomme, nehme ich mir ein paar Tage Urlaub, was hältst du davon?“.


    Ein zaghaftes lächeln glitt über ihr Gesicht. „Du brauchst deswegen jetzt nicht gleich ein schlechtes Gewissen zu haben. Du kannst halt nicht anders...“.


    Er kniete sich vor sie, gab ihr einen Kuss und meinte: „Ich habe die Beste Frau der Welt. Dennoch, wenn ich zurück bin, machen wir uns ein paar schöne Tage!“.


    


    *


    


    Zur gleichen Zeit beendete Beata Hofmeyer an der Berliner Universität vorzeitig ihre Arbeit. Ihr Onkel Roland Förster war vor einigen Tagen an einem Herzinfarkt gestorben und sein Notar hatte für heute zur Testamentseröffnung geladen.


    Bei dem Gedanken an ihren verstorbenen Onkel wurde Beata traurig. Zwar hatte sie ihn in den letzten Wochen kaum gesehen, dennoch vermisste sie ihn und seine Ratschläge. In der Vergangenheit war er eine große Stütze für sie, nicht nur bei ihrer Forschung.


    Seine Frau war bereits vor einigen Jahren gestorben, ebenso ihre Großeltern. Nur ihre Mutter und ihre Tante aus Neuseeland, die sie kaum kannte, waren nun noch von der der Familie Förster übrig.


    Insgeheim fragte sich Beata, warum ein Notar sich um die letzten Angelegenheiten ihres Onkels kümmerte. Schließlich lebte ihr Onkel in bescheidenen Verhältnissen und Beata ging nicht davon aus, dass er seinen Hinterbliebenen viel zu vererben hatte, was allerdings auch nachrangig für sie war.


    Gerade als sie ihre Handtasche nahm und zur Tür gehen wollte, kam ihr Assistent Tyler Bank mit ein paar Unterlagen in der Hand zur Tür herein. Er legte die Unterlagen auf ihren Schreibtisch und fragte überrascht: „Wollten Sie nicht schon auf dem Weg zur Testamentseröffnung sein?“.


    Etwas traurig antwortete sie: „Um ehrlich zu sein, habe ich es nicht wirklich eilig dorthin zu kommen. Für mich ist es wie ein endgültiger Abschied. Die Beerdigung war schon schlimm genug für mich. Es kommt mir vor, wie ein endgültiger Abschied, mit dem alte Erinnerungen wieder wach werden könnten!“.


    In diesem Moment wunderte sich Beata über sich selbst. Schließlich war die Beerdigung schon ein endgültiger Abschied. Zudem hatte sie auch noch nie zuvor mit einem Außenstehenden so offen über ihr Gefühle gesprochen.


    Tyler Banks klopften ihr beruhigend auf die Schultern. „Sie hatten viele schöne Momente mit ihrem Onkel. Jedenfalls ihren Erzählungen zufolge. Sie sollten sich an diese erinnern, statt daran, dass er nicht mehr da ist!“.


    Beata dachte kurz nach und nickte. „Ja, da haben Sie Recht“. Dabei schaute sie auf ihre Armbanduhr. Langsam wurde es Zeit, wenn sie noch pünktlich zum Notar kommen wollte. Es war jedoch noch genug Zeit, um vorher noch ihre Tochter abzuholen.


    Sie verabschiedete sich von Tyler und machte sich dann auf den Weg. Zuerst fuhr sie ihre Tochter abholen, um dann anschließend gemeinsam mit ihr zum Notar zu fahren.


    Dort angekommen, warteten bereits ihre Eltern vor dem Eingang des Notariats auf sie. Zu ihrer Überraschung war auch ihre Tante aus Neuseeland zur Testamentseröffnung erschienen. Nach einer höflichen Begrüßung ihrer Tante und kurzer Umarmung ihrer Eltern, betraten alle gemeinsam das Gebäude.


    Während sie durch das spärlich ausgestattete Notariat gingen, stellte Beata fest das die ganze Ausstattung auf sie sehr unpersönlich und kalt wirkte. Auffällig war nur der weiße Marmorboden. Kein einziges Bild hing an der Wand, was dem Notariat zumindest einen Hauch einer persönlichen Note verliehen hätte. Insgeheim hoffte sie, dass die Zeit der Testamentseröffnung schnell vorüber gehen würde.


    Die Sekretärin des Notars, die für Beatas Geschmack mit ihrem Mini-Rock und der fast durchsichtigen Bluse etwas zu aufreizend war., kam in diesem Moment zu ihnen. Sie sagte: „Herr Jung wird in ein paar Minuten bei ihnen sein. Ich führe sie schon mal in den Besprechungsraum!“, und zeiget dabei auf ein Büro, am Ende des Ganges.


    Christina, Beatas Tochter, unterhielt sich während sie in den Besprechungsraum gingen, mit Beatas Tante Clementine, die sichtlich angetan von deren Wissbegierigkeit war.


    Nachdem alle Platz genommen hatten, sagte Beatas Mutter leise zu ihrem Mann: „Ich frage mich, wie sich mein Bruder einen solch teuren Notar leisten konnte. Schau dir mal die Ausstattung an. Sieht ja alles sehr nobel aus...“.


    Er erwiderte: „Du darfst nicht vergessen, dass dein Bruder einen sehr gut bezahlten Job hatte. Und sicherlich keine schlechte Rente. Zudem war seine Ehe kinderlos. Er wird schon genug Geld gehabt haben“.


    „Uns gegenüber gab er sich immer als Normalverdiener. Meine Mutter sagte immer, dass er sehr sparsam sei und jeden Cent dreimal umdrehe!“.


    „Du darfst dabei nicht vergessen, dass dein Bruder einige Jahre älter war, als du und deine Schwester. Er wuchs zu einer Zeit auf, wo die Menschen das Geld noch zu schätzen wussten und es noch nicht waren im Überfluss gab. Als er geboren wurde, war deine Mutter gerade Achtzehn. Es war für die damaligen Verhältnisse schon recht unnormal, dass deine Mutter mit Achtunddreißig Jahren noch einmal Schwanger wurde und mit Vierzig Jahren ihr drittes Kind bekam...“.


    Sie wollte gerade noch etwas dazu sagen, als auch schon der Notar herein kam. Er trug einen schwarzen, seidenen Anzug mit passender Krawatte, mittleren Alters und hager Figur.


    „Wie ich sehe, sind Sie nun ja alle vollständig, so dass wir mit der Testamentseröffnung beginnen können“, sagt er, ohne jeden Anzeichen von Gefühlsregung, sehr sachlich und setzte sich an das Kopfende des Tisches.


    Alle Anwesenden im Raum nickten zustimmend. Christina rutschte derweil gelangweilt auf ihrem Stuhl hin und her, bis Beata ein ernstes Wort mit ihr sprach.


    Dann fuhr der Notar fort. „Herr Förster war kein Mann der vielen Worte, daher ist sein Testament sehr kurz und ohne persönliche Worte gefasst. Seiner Schwester Clementine vermacht er 5000 Euro, sowie etwas Schmuck, welches Herr Förster von seiner Mutter geerbt hatte. Seinem Schwager Wolfgang vermacht er seine antike Münzsammlung und seine Briefmarkensammlung. Seiner Schwester Martina vermacht er 5000 Euro, ein paar alte Briefe seiner Mutter, sowie ebenfalls einen Teil des geerbten Schmucks seiner Mutter. Seiner Großnichte Christina vererbt er 3000 Euro, das ihre Mutter bis zur Vollendung ihres Achtzehnten Lebensjahres treuhändisch verwalten soll, sowie einige Wertpapiere im Wert von 8000 Euro. Sein Haus, 7000 Euro und einen an sie gerichteten Brief, wie auch seine Forschungsunterlagen vererbt er seiner Nichte Beata Hofmeyer. 10.000 Euro, sowie seine historische Buchsammlung vermacht er der Bischoff LTD Stiftung in New York. Den Rest seines Vermögens, 20.000 Euro aus Erlösen von Aktienverkäufen, vermacht er zu gleichen Teilen der Human Rights Association und Amnesty International!“.


    Erstaunt über das Testament lehnten sich alle Anwesenden überrascht in ihren Stühlen zurück. Keiner von ihnen hatte mit einem solchen Testament gerechnet. Einige Minuten herrschten absolute Stile im Raum.


    Beata war die erste, die wieder zur Fassung kam. Etwas blass im Gesicht fragte Beata den Notar: „Sie sind sich sicher, dass Sie das Testament richtig verlesen haben? Ich frage deswegen, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass ein großer Anteil an mich und meine Tochter gehen soll. Wahrscheinlich spreche ich da nicht für mich, aber mein Onkel hat nie erwähnt, dass er über ein so großes Vermögen verfügte!“.


    Ihre Eltern und ihre Tante nickten zustimmend. „Ja, in der Tat. Hast du denn davon gewusst?“, fragte Martina Hofmeyer ihre Schwester.


    Diese schüttelte den Kopf. „Wir haben nie darüber gesprochen...“.


    Der Notar blickte mit leicht verärgertem Gesichtsausdruck auf und sprach: „Seien Sie versichert verehrte Anwesenden, das unsere Kanzlei alles im Vorfeld geprüft hat. So wie ich es ihnen vorgelesen habe, entspricht es den Tatsachen. Sie alle haben nun sechs Wochen Zeit, das Erbe anzunehmen oder es auszuschlagen!“.
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    Einige Stunden später kamen Lukas und Victor am Flughafen von Athen an. Trotz der inzwischen fortgeschrittenen Jahreszeit war es noch angenehm warm in Griechenland.


    Beide erledigten am Infopoint noch einige Formalitäten, bevor sie sich dann mit einem Mietwagen auf den Weg zum Außenbüro des Verlages, südlich von Athen, machten.


    Victor drehte das Autoradio in gedämpfter Lautstärke an und fragte dabei Lukas: „Brooke wird sicherlich nicht unbedingt erfreut über die Reise gewesen sein, oder?“.


    Lukas legte seine Lektüre beiseite, eine Autobiographie über Richard Nixon, und dachte dann über die letzten Minuten vor seiner Abreise aus New York nach.


    Julian war bereits fertig für die Schule und bereit, mit Brooke dorthin zu fahren. Lukas verabschiedete sich von beiden. Innerlich musste er zugeben, dass er keine all zu große Lust auf die Reise hatte und lieber bei seiner Familie bleiben wollte. Auf dem Weg zur Haustür nahm Brooke ihm noch das Versprechen ab, dass sie nach seiner Rückkehr aus Griechenland ein paar Tage Urlaub machen würden.


    Wieder in der Gegenwart rieb sich Lukas, müde und angestrengt von der Anreise, die Stirn und antwortete: „Ja, sie war nicht sonderlich erfreut, jedoch weiß sie auch, dass der Job es so mit sich bringt. So ist es nun mal, wenn man eine eigene Firma hat!“.


    Victor fuhr an den Seitenrand und stellte den Motor ab. Dann drehte er den Kopf zu Lukas und entgegnete: „Schon mal darüber nachgedacht, die Firma zu verkaufen?“.


    Mit einem Blick des Entsetzens, sah Lukas ihn an. Fast so, als hätte Victor ihm gerade einen Mord gestanden. Auf eine solche Frage von Victor war er nicht vorbereitet.


    Eine Sekunde herrschte Schweigen, ehe Lukas sagte: „Um ehrlich zu sein Victor, ein Verkauf käme mir nie in den Sinn. Das Unternehmen habe ich in mühsamer Kleinstarbeit, auch hin und wieder unter schwierigen Bedingungen, aufgebaut. Eine eigene Firma zu haben war für mich schon immer ein Traum, der in Erfüllung gegangen ist. Würde ich die Firma aufgeben, hätte ich wahrscheinlich immer das Gefühl, einen Teil meiner Identität aufzugeben. Mal abgesehen davon, dass ich eine Verantwortung für das Wohl meiner Mitarbeiter trage und mir jeder von ihnen am Herzen liegt. Bei einem Verkauf hätte ich viel zu viel Sorge, dass einige ihren Job verlieren würden“.


    „Du wirst nicht jünger Lukas. Je älter man wird, umso schwieriger fällt einem das Berufsleben...“.


    Lukas blickte zum Fenster. „Da hast du Recht, aber die Firma ist mein Leben. Wenn es soweit ist, stelle ich Geschäftsführer ein, oder suche mir einen Teilhaber“.


     Victor gab zu Bedenken: „Bei einem Verkauf hättest du jedoch mehr Zeit für deine Frau und deinen Sohn!“.


    Lukas schaute aus dem Autofenster. „Dennoch würde mir immer etwas fehlen. Ich bin nicht geschaffen dafür, die Füße still zu halten und mir ein faules Leben zu machen. Brooke würde das auch nie von mir verlangen, auch wenn sie manchmal nicht glücklich über die vielen Geschäftsreisen und die viele Arbeit ist, denn sie weiß wie sehr ich an der Firma hänge“.


    Victor nickte. Brooke hatte ihm ähnliches bei einer zufälligen Begegnung in der Firma gesagt. Lukas war ein Abenteurer und durch und durch ein Geschäftsmann mit ambitionierten Zielen. Er selbst hingegen sehnte sich danach, eine Frau zu heiraten, Kinder mit ihr zu bekommen und das Leben zu genießen. Bisher hatte er jedoch noch nicht die Richtige gefunden.


    Lukas sah auf die Uhr. Victor ließ den Wagen wieder an und sie fuhren wieder weiter. Dann widmete er sich erneut seiner Reiselektüre. Während der Fahrt dachte er über Victors Bemerkungen nach und überlegte, ob es nicht wirklich Sinn machen würde, einen Geschäftsführer einzustellen.


    Nach einer halben Stunde kamen sie an ihrem Ziel an. Lukas sagte Victor, dass er im Wagen warten solle. Er wollte nur kurz mit Paul Ofshore sprechen und am nächsten Tag dann die Details mit ihm durchgehen. Lukas wollte nur noch schnell ins Hotel, denn er war müde von der langen Reise.


    Im Büro fand Lukas nur Mr. Ofshores Sekretärin Lucinda Greenwood vor. Sie war gerade dabei ein paar Unterlagen zu kopieren. Zuerst nahm sie keine Notiz von ihm.


    Lukas stellte fest, dass ihre weiße Leinenhose und ihre weißen Bluse überhaupt nicht zu ihren hochhakigen roten Schuhen passten. Ihre Lippen waren auffällig geschminkt und ihre brünetten Haare hatte sie zu einem strengen Knoten hochgesteckt.


    Etwas ungeduldig sagte er schließlich: „Guten Tag Mrs. Greenwood. Ist Paul in seinem Büro?“.


    Erschrocken und überrascht sah Lucinda hoch. „Sie haben mich aber erschreckt. Mr. Ofshore ist diese Woche im Urlaub, wussten Sie das nicht?“.


    Lukas sah sie irritiert an und murmelte: „Gina sagte mir doch, dass er mich unbedingt sprechen müsse...“.


    Lachend sagte sie: „Da muss sie etwas verwechselt haben, die gute. Der Urlaub war schon seit längerem geplant!“. Sie setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und sprach weiter: „Doch es wartet ein Herr auf Sie in Mr. Ofshores Büro. Er sagte mir, dass Sie heute kommen würden, womit ich aber ehrlich gesagt nicht gerechnet habe“.


    Lukas seine Verwirrung wurde größer. Neugierig, wer es wohl sein würde, ging er in das Büro von Mr. Ofshore, wo der Fremde bereits auf ihn wartete. Er stand am Fenster, mit dem Rücken zur Tür.


    Durch einen Windzug fiel die Tür so laut ins Schloss, das der Fremde vor Schreck zusammenzuckte und sich zu ihm umdrehte. Erleichtert sagte der Mann: „Mr. Bischoff! Schön, dass ich Sein nun endlich persönlich kennenlerne. Papst Evangelos hat mir schon einiges über Sie erzählt...“.


    Das Gesicht von Lukas wechselte in Sekunden die Farbe. Er fragte sich, weshalb der Papst mit dem fremden über ihn gesprochen hatte. Er entgegnete mit leicht belegter Stimme: „Es ist schon eine Weile her, dass ich mit ihm gesprochen habe. Wir sind damals nicht unbedingt in beiderseitigem Verständnis auseinander gegangen. Unsere Ansichten über bestimmte dinge wichen etwas von einander ab!“.


    „Ja, auch das hat er mir erzählt. Übrigens, mein Name ist Jaques Bouvier, ich bin der neue Sekretär des Papstes“, entgegnete er und reichte ihm die Hand.


    Lukas erwiderte zögernd den Handschlag und meinte dabei: „Papst Evangelos verschwendet ja wirklich keine Zeit“.


    „Verzeihen Sie Ihrer Sekretärin und mir, dass wir Sie unter einem Vorwand nach Griechenland gelockt haben Der Papst befürchtete, dass Sie einer Einladung von ihm hierher nicht folgen würden!“.


    Lukas dachte kurz an seine letzte Begegnung mit Papst Evangelos zurück. Nun wurde sein Gesichtsausdruck plötzlich starr. Unbewusst ballte er eine Faust und meinte: „Da hat er sogar Recht. Er wollte mir einen Beweis geben, den er bis dato nicht erbracht hat“.


    Jaques Bouvier trat noch etwas näher an ihn heran. Ohne ausschweife sagte er: „Der Papst benötigt Ihre Hilfe, Mr. Bischoff!“.


    Lukas sah Bouvier mit einer Mischung aus Skepsis und Überraschung an. „Wobei könnte ich dem Papst schon helfen?“.


    „Die Tochter eines mit dem Papst befreundeten Professors ist verschwunden. Sie hat hier in Griechenland mit Unterstützung des Vatikans Ausgrabungen vorgenommen und scheint dabei wohl auch etwas gefunden zu haben. Offenbar wurde sie vor kurzem entführt!“.


    Lukas ging im Raum auf und ab, was für seine Ungeduld sprach. Dann blieb er stehen und sagte mit verärgerter Stimme: „Bei allem Respekt vor dem Papst, ich bin Geschäftsmann und sicherlich kein Detektiv oder ein Angestellter der Kirche...“.


    Bouvier setzte sich auf einen Stuhl, sah Lukas in die Augen und sprach: „Sie haben dem Vatikan schon einmal geholfen. Ihnen ist zu verdanken, dass das Buch der Sieben Siegel wieder im Besitz des Heiligen Stuhls ist. Evangelos vertraut Ihnen!“.


    Lukas stützte sich mit seinen Händen auf die Lehen eines anderen Stuhls. Sein Gesichtsausdruck dabei verriet Bouvier, dass er nachdachte. Schließlich sagte er: „Ich werde es mir überlegen“.


    Bouvier stand auf, gab ihm eine Visitenkarte und entgegnete ihm: „Bis morgen Nachmittag bin ich noch in der Stadt. Auf der Visitenkarte steht die Rufnummer des Hotels Ephesus, wo Sie mich bis dahin erreichen können. Überlegen Sie gut, denn es könnte einiges auf dem Spiel stehen. Vielleicht finden Sie ja auch bei Ihrer Suche nach der Tochter des Professors ein paar Antworten auf einige Ihrer Fragen...“.


    Mit diesen Worten verließ Bouvier ihn wieder. Nachdenklich sah Lukas ihm nach. Bouvier verabschiedete sich höflich von Mr. Ofshores Sekretärin und verließ das Gebäude.
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    Einige Stunden später saß Senator Watson in seinem New Yorker Büro und sortierte einige Unterlagen, die auf seinen Schreibtisch verstreut herumlagen. Er wirkte nervös. Er fragte sich die ganze Zeit schon, wann Kristen Meadows ihm endlich eine Entwarnung des Pocken Virus Problems gab. Ihm war es wichtig zu wissen, dass die Gläser mit dem Virus endlich wieder unter Verschluss oder endgültig vernichtet waren.


    Er stand wieder von seinem Schreibtisch auf, ging an die Mini-Bar, nahm ein Glas in die Hand und schenkte sich einen Scotch ein.


    Normalerweise war es nicht seine Art um diese Uhrzeit schon etwas zu trinken. Seine derzeitig angespannte Stimmungslage gab ihm jedoch das Gefühl, das es Zeit dafür war.


    Gerade als er wieder an seinem Schreibtisch angekommen war, leuchtete die grüne Lampe an der Telefonanlage. Es war seine Sekretärin. Er drückte den Knopf daneben und sie sagte: „Mr. Watson, ich habe Mr. Jascharow für Sie auf Leitung Eins!“.


    Er entgegnete: „Stellen Sie ihn durch, ich nehme ihn an. Bitte heute keine weiteren Anrufe mehr durchstellen. Es sei denn, es ist die stellvertretende Gouverneurin Meadows. Alle anderen vertrösten Sie bitte auf morgen!“.


    „Werde ich machen Senator“, sagte sie und stellte den Anruf durch.


    Nachdem der Anruf durchgestellt war, sagte der Senator: „Hallo Mr. Jascharow. Gibt es neue Entwicklungen?“. Er zupfte während dessen an seiner Krawatte herum.


    „Ja, es gibt Neuigkeiten, aber keine die Sie erfreuen wird!“. Anspannung lag in Victors Tonfall.


    Senator Watson setzte sich wieder auf seinen Bürostuhl. „Ist Lukas Bischoff etwas zugestoßen?“.


    „Nein, Lukas geht es gut. Es sieht nur so aus, als wenn wir noch eine Weile in Griechenland bleiben werden...“.


    „Möchte er dort Urlaub machen oder ist das Flugzeug defekt?“.


    „Weder noch. Offensichtlich war der neue Sekretär des Papstes derjenige, der Lukas unbedingt hier sprechen wollte und nicht sein Korrespondent“.


    Überrascht wollte er wissen: „In welcher Angelegenheit?“. Mit Sorgenfalten im Gesicht fragte sich der Senator, was der Sekretär des Papstes von ihm wohl wollte.


    „Nun, die Tochter eines befreundeten Professors des Papstes ist verschwunden“.


    „Anna Rotolos? Ich erinnere mich. Sie verschwand vor einigen Tagen spurlos!“.


    Victor war überrascht. „Woher wissen Sie davon?“.


    „Wir haben gute Geheimdienste in unserem Land. Zudem hatte ich vor einigen Tagen einen Zeitungsbericht über ihr Verschwinden gelesen. Jedoch maß ich dem bisher keine besondere Bedeutung bei“.


    „Es scheint jedenfalls so wichtig zu sein, dass der Papst ihn nun bat ihm zu helfen sie zu finden“.


    „Wie hat Lukas Bischoff darauf reagiert?“.


    „Erst hat er gezögert, doch nun hat er sich dazu entschlossen der Bitte des Papstes zu folgen!“.


    Innerlich musste Senator Watson schmunzeln. Lukas Bischoff war in der Tat durch und durch ein Abenteurer, so wie Roland Förster ihn auch beschrieb. Dennoch war die Lage ernst. „Bleiben Sie immer in seiner Nähe. Wenn Lukas etwas geschehen sollte, könnten wir alle in Gefahr sein!“.


    Victor schluckte. Kurze Zeit herrschte Schweigen. Dann sagte Victor: „Es gibt da nur ein Problem. Sobald Lukas mit seinem Freund Sebastian gesprochen hat, was er vor hat, werde ich wohl nach Deutschland fliegen müssen, um Sebastian und seine Frau nach Griechenland zu fliegen“.


    Senator Watson dachte kurz nach. Ihm kam eine Idee. Er entgegnete: „Keine Sorge, wir haben einen guten Mann dafür, der sich während Ihrer Abwesenheit um Lukas Bischoff seinen Schutz kümmern wird...“.


    „Gut Senator. Ich muss jetzt das Gespräch beenden, da ich mich gleich mit Lukas treffe. Ich melde mich wieder!“. Mit diesen Worten legte er wieder auf.


    Nachdenklich lehnte der Senator sich in einem Stuhl zurück. Roland Förster hatte ihn bereits davor gewarnt, dass der Papst die Bedeutung von Lukas schnell erkennen würde.


    Jedoch war er sich auch sicher, dass der Papst nie zulassen würde, dass Lukas etwas zustoßen würde. Darüber war der Senator froh, denn so bestand eine große Chance, dass sich zum Schluss doch noch alles zum Guten wendete. Es war allerdings zu befürchten, dass es bis dahin noch einer langer Weg werden würde.


    Er hatte Roland Förster versprochen, sich nach dessen Tod um Lukas Sicherheit zu kümmern. Leider musste er aufgrund seiner Position im Hintergrund agieren, um das Leben von Lukas und seiner Familie nicht zu gefährden.


    Senator Watson griff zum Telefon und wählte eine Handynummer an. Es dauerte etwas, bis sein Gesprächspartner am anderen Ende den Hörer abnahm. „Begû Kaptanoglu?“.


    „Guten Tag Mr. Katptanoglu, hier Senator Watson. Ich hoffe Sie sind gut in New York angekommen...“.


    Kaptanoglu erwiderte: „Ja, die Reise hier verlief ohne Zwischenfälle. Doch Sie rufen mich sicherlich nicht an, um mit mir über meinen Urlaub zu sprechen...“.


    Der Senator lachte und entgegnete ihm: „Nein, da haben Sie Recht. Ich habe einen Auftrag für Sie!“.


    In dem Moment hörte man das Geräusch eines herunterfallen Gegenstandes. „Warum habe ich das nur befürchtet? Sie treten wirklich in die Fußstapfen von Herrn Förster. Worum geht es diesmal?“.


    „Begû, ich weiß, Sie sind hier um Urlaub zu machen und nicht um Gangstern nachzujagen. Lukas Bischoff ist zurzeit in Griechenland und da wir beide Herrn Förster versprochen hatten, auf Lukas Familie Acht zu geben, wäre es mir wichtig, wenn Sie während Ihres Aufenthalts auf seinen Sohn und seine Frau aufpassen könnten!“.


    „Gut Senator, das lässt sich einrichten. Geben Sie mir einfach die Adresse und ich schau, was ich machen kann“.


    Senator Watson gab ihm die Adresse durch und sie verabschiedeten sich wieder voneinander. Gerade als er sich wieder seinen Unterlagen auf dem Schreibtisch widmen wollte, ging seine Bürotür auf und Kristen Meadows betrat den Raum. Sie war augenscheinlich sehr aufgebracht.


    „Mrs. Meadows, ich habe schon auf Ihren Anruf gewartet. Sie sehen so aus, als ob Sie einen Drink vertragen könnten!““, sagte er und holte ein Glas aus der Mini-Bar.


    „Oh ja, das könnte ich wirklich“, sagte sie und ließ sich regelrecht auf einen Stuhl fallen.


    „Gibt es Probleme?“, fragte er und hielt ihr das Glas, gefüllt mit Scotch, hin.


    Sie nahm einen großen Schluck und antwortete: „Es wird welche geben. Einige Medien haben Wind von den gefundenen Gläsern mit den Pockenviren bekommen und mir einige unangenehme Fragen gestellt. Schließlich habe ich eine Pressemitteilung rausgeben lassen, dass die Gläser mit Pockenviren versehentlich aus einem Labor entnommen wurden, da die Viren vernichtet werden sollten“.


    Senator Watson schenkte sich ebenfalls noch einen Scotch ein und fragte dabei: „Sein die Gläser denn nun vernichtet?“.


    „Sie sind zwecks Herstellung eines Impfstoffes wieder im Labor und befinden sich in einem gesicherten Raum. Jedoch habe ich schlechte Nachrichten...“.


    „Wie schlimm?“, fragte der Senator, mit Entsetzen in seinem Gesicht.


    „Das kann ich noch nicht sagen. Zwei der drei Gläser waren intakt. Bei dem letzten war jedoch das Siegel aufgebrochen. Es sieht so aus, als hätte jemand daraus etwas entnommen. Anscheinend nicht viel, aber genug, um in Zukunft wachsam zu sein!“.


    


    *


    


    In Griechenland stand Lukas derweil auf jenem Gelände, das mit Hilfe der verschwunden Anna Rotolos und des Vatikans untersucht werden sollte.


    Er stand auf einem riesigen Feld, das mit kleinen Fähnchen abgesteckt war, und sah sich um. Nichts deute darauf hin, dass dort gegraben oder gearbeitet wurde. Das Feld war vollkommen unberührt.


    Lukas fragte sich, warum Anna Rotolos so spurlos verschwand und warum ihre Helfer und Angestellten sich weigerten, an diesem Ort zurück zu kehren.


    Langsam und bedächtig ging er einige Meter des riesigen Areals auf und ab, in der Hoffnung auf etwas zu stoßen, dass ihm Antworten auf seine Fragen gab.


    Nach einer Weile setzte er sich in das trockene Gras und überlegte, was er nun tun sollte. Was mag wohl an diesem Ort zu besonderes sein? Ach wenn doch bloß Sebastian hier wäre.


    In diesem Moment kann ihm eine Idee. Er nahm sein Handy aus der Tasche und wählte Sebastians Nummer. Wenig später hörte er dann die vertraute Stimme seines Freundes aus Deutschland.


    „Sebastian Berger?“, meldet sich Sebastian mit ruhiger Stimme.


    Etwas hektisch sprach Lukas: „Gut, das ich dich erreiche...“.


    „Lukas?“, fragte Sebastian etwas erstaunt.


    „Ja, ich bin´s“.


    „Wie geht es euch? Seid ihr wieder in Deutschland oder in New York?“.


    „Uns geht es ganz gut. Viel Arbeit, aber sonst geht es uns ganz gut. In bin zurzeit in Griechenland. Bei euch alles in Ordnung?“.


    Etwas überrascht klingen entgegnete Sebastian: „Bei uns ist auch alles in Ordnung. Doch was machst du in Griechenland? Sind Brooke und Julian nicht bei dir?“.


    „Brooke und Julian sind in New York, ein Freund bat mich um Hilfe!“.


    Sebastian grinste „So, so... Hat Brooke erzählt, das Alexandra und ich uns entschlossen haben, ein Kind zu bekommen?“.


    Lukas sagte verlegen „Oh, nein, oder ich habe es überhört. Das sind ja, äh, gute Neuigkeiten!“.


    Der Tonfall in Lukas Stimme ließ Sebastian aufhorchen. „Lukas, ich kenne dich nun schon eine ganze Weile. Dein Oh heißt in der Regel, das wieder irgendetwas im Busch ist. Nun sag, was ist los?“.


    Lukas Stimme wurde leiser. Sebastian kannte ihn anscheinend wirklich gut. „Nun, ich könnte deine Hilfe gebrauchen. Brooke sagte mir, dass ihr demnächst Urlaub habt...“.


    „Du willst mich doch nicht etwa wieder in irgendein Abenteuer hineinziehen, oder?“.


    Vorsichtig antwortete Lukas: „na ja, kommt darauf an, wie spontan ihr seid...“.


    „Lukas, rede nicht um den heißen Brei herum...“.


    „Nun ja, du erinnerst dich an Papst Evangelos?“.


    Sebastian glaubte sich verhört zu haben. „Kannst du das wiederholen? Sag jetzt bitte nicht, dass es wieder um das Buch der sieben Siegel geht...“.


    Daraufhin erklärte Lukas ihm, was er in Griechenland machte und warum er dort war. Er begann mit der Bitte des Papstes, bis hin zu seiner vergeblichen Suche. „Nun bin ich also hier in Griechenland, ohne jeglichen Anhaltspunkt und ohne etwas brauchbarem...“.


    Kurzes Schweigen herrschte zwischen den beiden, bis Sebastian fragte: „Und wie soll ich dir von hier aus helfen?“.


    Ein verschmitztes Lächeln glitt über Lukas Gesicht. „Von Deutschland aus gar nichts. Was hältst du davon, mit Alexandra hierher nach Griechenland zu kommen? Ihr könntet hier gemeinsam euren Urlaub verbringen und nebenbei könntest du mir hier helfen!“.


    Sebastians Stimme wurde ernst. „Das letzte Mal, als ich dir geholfen habe, sind wir knapp dem Tode entkommen und um den halben Globus gehetzt, um das versiegelte Buch zu finden...“.


    „Diesmal geht es nicht um das Buch der sieben Siegel, sondern um eine vermisste Person. Sebastian, denk an den Strand in Griechenland, an den blauen Himmel, gutes Essen... Zudem könnten wir wieder mal ein Abenteuer zusammen erleben!“.


    „Davon habe ich, ehrlich gesagt, nach dem letzten Mal genug!“.


    Lukas kam ein spontaner Einfall: „Denk noch mal genauer nach Sebastian. Warmes Wetter, schöner Strand... Perfekt für eine Familienplanung. Das Beste daran ist, das Victor euch hierher fliegt und auch wieder zurück. Es kostet euch kein Geld...“.


    Sebastian schnaufte leise. Zwar waren die Argumente noch immer nicht überzeugend für ihn, doch er wusste, dass Lukas nicht aufgeben würde. Schließlich sagte er: „Schön, du hast gewonnen. Wann soll es losgehen?“.


    Lukas hörte im selben Moment, wie Alexandra im Hintergrund fragte: „Was soll losgehen?“. Dann hörte er, wie sich Alexandra und Sebastian leise unterhielten.


    Forsch antworte Lukas auf seine letzte Frage: „Heute Nachmittag!“. Im Hintergrund hörte er, wie sich Sebastian mit Alexandra weiter unterhielt. Ungeduldig fragte Lukas: „Bist du noch da Sebastian?“.


    „Äh, ja“, meinte Sebastian und stellte seine frage noch mal, weil er Lukas Antwort nicht gehört hatte.


    „Heute Nachmittag. Victor holt euch um Sechzehn Uhr ab“.


    Mit ironischer Stimme meinte Sebastian: „Du bist unverbesserlich Lukas. Na, zumindest hast du Alexandra mit der Einladung eine Freude gemacht. Sie fängt schon an zu packen!“.


    Sie sprachen noch ein paar Worte miteinander, bevor sie sich von einander verabschiedeten und Lukas wieder auflegte. Dann sah er sich wieder um, in der Hoffnung vor Sebastians Ankunft doch noch eine Spur zu entdecken.


    Er ging ein paar Schritte Richtung Westen, als er etwas in der Sonne glitzern sah. ER ging näher ran und entdeckte ein kleines Stück Metall und daneben einen Manschettenknopf. Mit eine breiten Grinsen hob er beides auf, steckte den Manschettenknopf in seine Hosentasche und pfiff vergnügt vor sich in. Er dachte bei sich: „Nicht viel, aber zumindest vielleicht ein Anhaltspunkt!“.


    


    *


    


    Am Abend saß Gina Brown in New York noch über einem Bericht, den sie für Lukas für eine Vorstandssitzung vorbereiten sollte.


    Unermüdlich tippte sie auf der Tastatur ihres Computers herum und bemerkte nicht, dass es nach New Yorker Zeit schon Neunzehn Uhr war.


    Sie hatte gerade die letzte Zeile des Schreibens erreicht und den Druckknopf betätigen, als das Telefon klingelte.


    „Bischof Enterprises, Sie sprechen mit Gina Wild?“, sprach sie mürrisch in den Hörer. Sie fragte sich, wer wohl noch um diese Uhrzeit bei ihr anrief, denn eigentlich war ja schon Geschäftsschluss.


    Eine gut gelaunte Stimme entgegnete: „Gina, hier ist Begû Kaptanoglu. Gut, dass ich Sie noch erreiche...“.


    Gina legte ihre Lesebrille beiseite und entgegnete freudestrahlend: „Mr. Kaptanoglu, das ist aber eine freudige Überraschung! Wie geht es Ihnen?“.


    Begû musste grinsen. „Ganz gut. Zurzeit mache ich Urlaub in New York!“.


    Gina wurde hellhörig. „Es hat nicht zufällig etwas mit der Reise von Mr. Bischoff nach Griechenland zu tun?“.


    Er lachte. „Nein, obwohl ich davon hörte. Die reise war schon seit längerem geplant und ich brauchte auch, um ehrlich zu sein, mal eine Pause von meinem Job“.


    Dabei hatte er wirklich nicht gelogen. Schon vor einigen Monaten hatte er den Entschluss gefasst, sich einmal die Freiheitsstatue aus der Nähe und dabei eine der bekanntesten Metropolen Amerikas anzusehen.


    Gina verzog nachdenklich das Gesicht. Sie fragte: „Sie haben davon gehört? Von wem?“.


    Begû holte tief Luft. „Das ist eine etwas längere Geschichte. Sie wissen, das Hauptmann Förster verstorben ist?“.


    „Ja, ich hörte davon...“.


    Er sprach weiter: „Kurz vor seinem Tod hat er dem hiesigen Senator Greg Watson in die Geschehnisse in Deutschland eingeweiht und ihm auch von Mr. Bischoffs Rolle dabei erzählt“.


    „Oh!“, sagte Gina. Mit einem Ausruf der Verwunderung, „Könne wir ihm denn Vertrauen?“.


    „Er ist auf unserer Seite und absolut integer. Ich habe einen Freund beim CIA, der es für mich überprüft hat. Er war mir noch einen Gefallen schuldig!“.


    Gina dachte kurz über seine Worte nach. Irgendetwas sagte ihr, das vielleicht doch noch mehr hinter seinem Anruf stecken könnte. Sie fragte ohne Umschweife: „Da ist noch etwas, was Sie mir bisher nicht erzählt haben, oder?“.


    „Nun ja, der Senator bat mich, auf Julian und Brooke aufzupassen, solange ich auf Urlaub hier bin!“.


    „Sind die beiden denn in Gefahr?“.


    „Senator Watson sagte nur, dass seltsame Dinge vor sich gehen und ich auf die beiden Acht geben soll. Anscheinend möchte er kein Risiko eingehen. So verbinde ich nun das private mit dem nützlichen“.


    „Kann ich Ihnen dabei irgendwie helfen?“.


    „Das besprechen wir am Besten morgen. Treffen wir uns um sechzehn Uhr in der Fifth Avenue im Carlton?“.


    Gina dachte kurz nach, sagte dann: „Morgen liegen keine wichtigen Termine um diese Zeit an. Es spricht also nichts dagegen!“.


    „Gut, dann sehen wir uns morgen!“.


    Beide verabschiedeten sich freundlich voneinander. In Gedanken versunken lehnte sich Gina in ihrem Bürosessel zurück und eine Sorgenfalte durchzog ihr Gesicht.


    Während Gina vor sich hin grübelte, kam Mrs. Bowers, mit ihrer Jacke über den Arm, zu Gina. „Ist etwas passiert?“, fragte sie, „Sie sind so nachdenklich...“, und stellte sich neben Gina.


    Gina sah auf. „Oh Mrs. Bowers, ich habe Sie gar nicht kommen hören. Ich war der Meinung, dass Sie schon nach Hause gegangen seien!“.


    Mrs. Bowers entgegnete: „Ich habe noch die Monatsbilanz vorbereitet und war gerade im Begriff zu gehen, als ich Sie so nachdenklich hier sitzen sah. Wirklich alles in Ordnung? Oder ist etwas mit ihrem Mann?“.


    Gina stand von ihrem Stuhl auf, zupfte sich an ihrer Bluse, und antworte: „Nein Mrs. Bowers, es gibt keinen Grund zur Sorge. Ich habe gerade nur über den Bericht nachgedacht, an dem ich gerade arbeite. Ich komme da irgendwie nicht weiter!“.


    Gina hoffte, das Mrs. Bowers nun nicht mehr weiter nachfragte. Mrs. Bowers klopfte ihr daraufhin auf die Schultern. „Sie sollten vielleicht auch Feierabend machen Mrs. Brown. Der Bericht hat bestimmt auch noch Zeit bis morgen.“.


    Gina richtete sich ihren Rock zurecht und meinte daraufhin: „Das stimmt Mrs. Bowers, das ist eine gute Idee!“.


    Gerade als Mrs. Bowers sich von ihr verabschieden wollte, fiel ihr ein, dass sie noch etwas vergessen hatte zu erledigen. „Ich habe vergessen, Mr. Nichols die Buchhaltungsbelege des letzten Monats noch ins sein Büro zu bringen. Er wartet bestimmt schon darauf. Ich geh eben zurück und bring sie ihm noch schnell!“.


    Gin hielt sie am Arm fest und sagte daraufhin: „Das kann ich doch für Sie erledigen Mrs. Bowers. Liegen die Belege auf Ihrem Schreibtisch?“.


    Verlegen sah Mrs. Bowers sie an. „Ja, ich habe sie dorthin gelegt, nachdem ich sie ausgedruckt hatte“.


    „Genießen Sie Ihren Feierabend Mrs. Bowers. Ich gebe hm die Papiere schon!“.


    Mrs. Bowers wurde rot im Gesicht. „Das ist sehr nett von Ihnen. Bleiben Sie aber auch nicht mehr all zu lange Mrs. Brown, es ist schon spät...“.


    Mit diesen Worten verabschiedeten sich die beiden dann voneinander. Nachdem Mrs. Brown das Büro verlassen hatte holte Gina die Belege aus Mrs. Bowers Büro.


    Sie ging anschließend mit den Belegen in das Büro des Buchalters Stephen Nichols. Diese bemerkte sie nicht, als sie den Raum betrat.


    Stephen Nichols saß angespannt vor dem Bildschirm seines Computers und notierte sich nebenbei etwas auf einem Notizblock. Mit einem dezenten Räuspern machte sich Gina bei ihm bemerkbar. Erschrocken sah er sie an.


    „Mrs. Brown, ich habe Sie gar nicht hereinkommen hören. War wohl zu vertieft in meine Arbeit. Ich hatte schon gedacht, Sie seien bereits gegangen, da ich eine Tür zugehen hörte!“. Während er mit ihr sprach, verdeckte er seine Notizen.


    Gina stellte sich neben ihn und antworte ihm: „Das war sicher Mrs. Bowers, die Sie gehen hörten. Sie bat mich, Ihnen diese Beleg hier zu geben“. Dann gab sie ihm die Belege, die er dann in eine Aktenmappe legte.


    Gina sah sie sich in dem Büro um und stellte fest, dass es sehr ordentlich war. Auf seinem Schreibtisch lagen sauber geordnet ein paar Unterlagen. Gina bemerkte, dass er dennoch irgendwie nervös schien.


    Beinah emotionslos entgegnete er: „Danke Mrs. Brown, doch die hätten auch noch bis morgen Zeit gehabt. Heute werde ich sie wohl nicht mehr einbuchen. Heute werde ich nur noch die Vormonatsbilanz erstellen und dann ebenfalls Feierabend machen“. Er legte dabei die Belege in seine Schreibtischschublade.


    Mrs. Brown sah auf ihre Armbanduhr. Dann sagte sie: „Ich werde nun auch Feierabend machen. Sie sollten auch nicht mehr all zu lange bleiben. Sicher wartet Ihre Frau schon auf Sie!“.


    Er sah kurz zu ihr hin und entgegnete etwas wehmütig klingend: „Meine Frau ist zur Zeit mit den Kindern verreist. Ich werde ihnen nächste Woche nachreisen, denn dann habe ich Urlaub. Doch danke für Ihre Sorge um mich!“. Dann widmete er sich wieder seinem Computer.


    Gina verabschiedete sich von ihm. Auf dem Weg zur Tür fiel ihr auf, dass ihm wohl ein Brieföffner heruntergefallen war, den sie aufhob und wieder auf den Schreibtisch legte.


    Dabei fiel ihr ein herausragendes Stück Papier unter einem Stapel Akten auf. Es sah aus, wie ein Teil eines Schecks. Sie konnte ein paar Ziffern lesen und die Worte Bischoff Enterprises.


    Auf dem Weg zurück zu ihrem Schreibtisch wurde ihr plötzlich klar, dass es sich dabei um die vermissten Schecks handeln könnte. Sie setzte sich auf ihren Bürostuhl und wählte am Telefon die Handynummer von Lukas. Dabei fiel ihr auf, dass die Eingangstüre offen stand.


    „Komisch“, dachte sie, „Mrs. Bowers hatte doch die Tür hinter sich geschlossen“. Im selben Moment sprang die Mailbox von Lukas an. Offenbar war sein Handy ausgeschaltet. Sie sprach auf die Mailbox: „Mr. Bischoff, hier ist Gina. Bitte rufen Sie mich dringend morgen im Büro zurück!“.


    Danach stand Gina auf, nahm ihren Mantel vom Kleiderständer und verließ ebenfalls das Büro. Im gleichen Moment trat aus Mrs. Bowers Büro eine dunkel gekleidete Gestalt heraus und ging in das Büro von Mr. Nichols. Dieser war gerade dabei, auf dem Firmenkonto ein paar Buchungen online durchzuführen.


    Der Schatten der dunkel gekleideten Gestalt spiegelte sich im Glas des Computerbildschirmes. Stephen Nichols zuckte zusammen, drehte sich um und sah direkt in das Gesicht der Gestalt.


    „Ach Sie sind es!“, sagte er erleichtert, „Sie haben mich ordentlich erschreckt. Ich hoffe, dass Sie niemand gesehen hat!“.


    Wortlos schüttelte sein Gegenüber den Kopf. Dann sprach Mr. Nichols weiter: „Die Schecks liegen unter dem Stapel von Akten. Ich vermute, Sie sind deswegen hier. Damit hätte ich meinen Auftrag erfüllt!“.


    Die fremde Gestalt ging zu den Akten, nahm die Schecks an sich und auch den Brieföffner. Anschließend stellte er sich hinter Stephen, der immer noch auf dem Stuhl vor seinem Computerbildschirm saß.


    „Ist noch etwas?“, fragte dieser. Im selben Moment hob die Gestalt den linken Arm, in dessen sich der Brieföffner befand. Stephen Nichols verfiel in Panik, stand auf und rief: „Was haben Sie vor? Ich habe doch alles getan, was Sie von mir verlangt haben...“.


    Mit der rechten Hand holte die Gestalt aus seiner Manteltasche ein Spray mit der Aufschrift Pfefferspray und sprühte es blitzartig in das Gesicht von Stephen Nichols, der vergeblich versuchte sich zu wehren.


    Stephen schrie wie ein gequältes Tier und versuchte der Gestalt zu entkommen. Da er jedoch durch das Spray nur verschwommen sehen konnte, stolperte er über etwas und fiel auf den Boden. In dem Moment stach die Gestalt mehrmals zu. Blut spritze durch den Raum. Stephen Nichols Geschrei verhallte ungehört in dem leeren Bürogebäude.


    


    4


    


    Es war am frühen Nachmittag, als Beata Hofmeyer ihr Büro in der Berliner Universität betrat. Zwar hatte sie sich ein paar Tage Urlaub genommen, doch ihr Vorgesetzter hatte sie per Handy informiert, dass er sie dringend sprechen möchte.


    Während sie das Fenster auf Kipp stellte, überlegte sie, was wohl Dr. Hausmann von ihr wolle und warum schnellstmöglich in die Universität kommen sollte.


    Sie war etwas früh dran, so dass sie sich an ihren Schreibtisch setzte. Um sich die Zeit bis zum Gespräch zu vertreiben, sortierte sie ein paar Unterlagen auf ihrem Schreibtisch.


    Zu ihrem Erstaunen fand sie dabei eine Buchungsbestätigung für einen Flug nach London. Während sie sich noch fragte, für wen der Flug bestimmt sei, betrat ihr Assistent das Büro.


    Als er sie sah, fragte er erstaunt: „Frau Hofmeyer, was machen Sie denn hier? Ich dachte Sie seien im Urlaub...“.


    Beata blickte auf und entgegnete ihm: „Dr. Hausmann hat mich für heute zu sich bestellt, darum bin ich heute hier. Er möchte wohl etwas Wichtiges mit mir besprechen!“.


    Ihr Assistent setzte sich neben sie und meinte: „Es hat sicherlich etwas mit der Flugbuchung zu tun, die er mir gestern gegeben hat, um sie in Ihr Büro zu bringen...“.


    Mit Erstauntem Gesichtsausdruck sah sie ihn an. „Wissen Sie etwas darüber? Ich meine, hat er Ihnen etwas dazu gesagt?“.


    „Nein, er hat mir lediglich die Buchung geben und nichts weiter dazu gesagt!“.


    Beata sah sich die Buchung noch einmal genauer an. Schließlich sagte sie: „Es ist eine Reservierung nach England, für eine Person. So wie ich der Buchung entnehmen kann, ist der Flug schon morgen früh!“.


    „Oh“, sagt ihr Assistent überrascht.


    Beatas Gesicht verzog sich ernst. Sie entgegnete seufzend: „Ich hoffe, das er Sie mit dem Auftrag und nicht mich. Nach der Sache mit meinem Onkel tut mir etwas Urlaub gut und ich kann mich etwas um meine Tochter kümmern“.


    Mit leichtem Grinsen im Gesicht antwortete er: „Frau Hofmeyer, ich kenne Sie inzwischen Recht gut. Daher weiß ich auch, dass Sie im innersten ihres Herzens die Herausforderung lieben!“.


    Beata stand von dem Stuhl auf, sah auf ihre Uhr und entgegnete ihm: „Die Herausforderung schon, jedoch nur wenn ich mich in angemessener zeit darauf vorbereiten kann“.


    Mit diesen Worten verließ sie ihr Büro und ließ ihren nachdenklich wirkenden Assistenten zurück. Sie ging den langen Universitätsgang entlang, bis zum Vorzimmer des Büros ihres Vorgesetzten Dr. Hausmann.


    Vor dem Vorzimmer blieb sie stehen. Während sie entschlossen die Tür öffnete, überlegte sie noch, um was für einen Auftrag in London es sich handeln könnte.


    Im Vorzimmer nahm sie die Sekretärin von Dr. Hausmann in Empfang und führte sie in Dr. Hausmanns Büro. Dieser stand von seinem Bürostuhl auf, als Beata den Raum betrat und streckte ihr mit einem Lächeln im Gesicht seine Hand entgegen.


    Gut gelaunt sagte er zu ihr: „Frau Hofmeyer, freut mich, das Sie trotz ihres Urlaubes der Besprechung zugesagt haben!“.


    Beata erwiderte seinen Handschlag und sagte: „Nun, es hörte sich am Telefon sehr wichtig an, auch wenn Sie mir am Telefon nicht sagen wollten worum es geht. Jedoch vermute ich mal, das es etwas mit der Flugbuchung zu tun hat, die auf meinem Schreibtisch liegt...“.


    Dr. Hausmann nickte zustimmend. „Ja, in der Tat. Sie wissen, das man unter Stonehenge eine noch weit aus ältere Anlage vermutet?“.


    Beata lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie antwortete ihm: „Ich habe in einem Fachmagazin darüber gelesen. Doch soviel ich weiß, ist es auch nur eine Vermutung, das sich unter Stonehenge ein noch größeres Geheimnis befindet, das älter als Stonehenge ist!“.


    Dr. Hausmann beugte sich nach vorne und entgegnete ihr: „Genau das ist der Grund, warum ich Sie mit dem Projekt betreuen möchte. Ein befreundeter englischer Kollege rief mich vor einigen Tagen an. Die britische Regierung möchte das Gebiet genauer untersuchen. Er und einige seiner Kollegen wurden mit der Erforschung beauftragt. Gerade ist er dabei ein internationales Forscherteam zusammen zu stellen. Wir telefonierten vor einigen Tagen miteinander und er fragte mich, ob ich eine gute Seismologin kennen würde. Meine Wahl fiel auf Sie!“.


    Beata fühlte sich geehrt und auch die Aufgabe reizte sie. Jedoch fragte sie sich, ob es der richtige Zeitpunkt dafür war. Ihre Tochter war nun in einem schwierigen Alter und benötigte ihre volle Aufmerksamkeit. Hinzu kam noch der Tod ihres Onkels. Sie bat schließlich Dr. Hausmann um etwas Bedenkzeit.


    Dr. Hausmann sah Beata mit ernstem Gesicht an und sprach: „Frau Hofmeyer, ich kann Ihren Zwiespalt und Ihre Bedenken verstehen, doch Sie sind nun mal die Beste Seismologin unseres Instituts. Ich wüsste zurzeit niemanden, den ich sonst hinschicken würde. Sehen Sie, das Projekt geht ja auch erst einmal nur für sechs Monate. Es gibt in der Nähe sogar eine sehr gute Deutschsprachige Schule, so das Sie Ihre Tochter sogar mitnehmen könnten...“.


    Beata stand von ihrem Stuhl auf. Auf dem Weg zur Tür sagte sie noch zu ihm: „Ich werde es mir überlegen Dr. Hausmann. Im Laufe des Abends werde ich mich mit einer Antwort bei Ihnen melden!“.


    


    *


    


     In New York war Gina gerade auf dem Weg ins Verlagshaus, als ihr vor dem Gebäude zwei Polizeiwagen auffielen, die direkt vor dem Verlagsgebäude standen. Oh Gott, dachte sie, hoffentlich nicht schon wieder ein Einbruch.


     Eilig ging sie in das Gebäude und machte sich auf in den Bürotrakt zu ihrem Arbeitsplatz, wo ihr eine kreidebleiche Mrs. Bowers begegnete. Sie sah aus, als wäre sie einem Geist begegnet, so starr war der Gesichtsausdruck.


    Gina fragte sie nervös: „Mrs. Bowers, was um Himmels Willen ist passiert?“.


    Tränen rannen von Mrs. Bowers Gesicht. Stockend entgegnete sie: „Tot, er ist tot... Ermordet... In seinem Büro!“.


    Gina hatte plötzlich das Gefühl zu ersticken. Sie schluckte und fragte vorsichtig: „Wer ist Tod? Doch nicht etwas Mr. Bischoff?“.


    Mrs. Bowers wusste in dem Moment nicht, ob sie weinen oder schreien sollte. Sie sagte wieder etwas gefasster: „Doch nicht Mr. Bischoff, der ist doch noch in Griechenland! Nein, Mr. Nichols!“.


    Gina atmete leise auf, und nach einer kurzen Schocksekunde sprach sie: „Beruhigen Sie sich nun erst einmal Mrs. Bowers“, reichte ihr dabei ein Taschentusch, „Nehmen Sie das für Ihre Tränen!“.


    „Danke“, schnaufte Mrs. Bowers leise.


    Nachdem Mrs. Bowers sich die Tränen vom Gesicht abwischte und kräftig in das Tassentuch schniefte, gingen die beiden zu der Sitzecke im Vorraum.


     „Nun setzten wir uns erst einmal. Danach erzählen Sie mir der Reihe nach, was passiert ist!“, meinte Gina.


    Mrs. Bowers erwiderte: „Ich hoffe, wir haben so viel Zeit. Einer der Polizisten wollte mit Ihnen sprechen, sobald Sie hier sind!“.


    „Noch ist er nicht hier: Möchten Sie einen Tee oder Kaffee?“.


    Mrs. Bowers sah Gina ernst an. „Ehrlich gesagt, ein Schnaps wäre mir nach dem Schock jetzt lieber! “.


    Gina schmunzelte etwas. „Ich habe vor ein paar Tagen einen Brandy als Werbegeschenk von einem unserer Lieferanten bekommen und für Notfälle in meinen Schreibtischschrank gestellt. Ich glaube, jetzt ist so ein Notfall!“.


    Gina ging an ihren Schreibtisch, holte die Flasche Brandy heraus, organisierte aus der nahegelegen Teeküche zwei Gläser und ging damit zurück zu Mrs. Bowers.


    Anschließend setzte sie sich wieder zu ihr und goss in die Gläser etwas Brandy. Sie reichte Mrs. Bowers ein Glas. Sofort fing Mrs. Bowers an zu erzählen. „Gegen sieben Uhr betrat ich, wie jeden Morgen auch, das Gebäude und ging wie üblich in mein Büro. Gerade als ich meinen Computer einschalten wollte, fiel mir ein, dass Ihnen gestern vergessen hatte noch einen Beleg für Mr. Nichols mitzugeben und beschloss ihn noch schnell in sein Büro zu bringen, da meistens erst eine halbe Stunde nach mir in den Verlag kommt. Schon als ich vor seiner Bürotür stand, hatte ich so ein eigenartiges Gefühl, als ob etwas nicht stimmte!“.


    Gina sah sie nachdenklich an und murmelte: „Ja, das Gefühl kenne ich nur zu gut...“. Dann reichte sie Mrs. Bowers noch ein Taschentuch.


    Nachdem Mrs. Bowers hinein schniefte, sprach sie weiter: „Die Tür stand einen Spalt offen, was eigentlich nie bei ihm der Fall ist. Es lag auch so ein merkwürdiger Geruch im Raum, als ich die Tür öffnete. Dann betrat ich den Raum und sah Mr. Nichols auf dem Boden liegen. Als ich den Lichtschalter betätigte und das Licht anging, sah ich überall Blut. Die Wände, der Teppich, der Bildschirm des Computers, alles voller Blut. Zuerst schrie ich um Hilfe, dann rannte ich so schnell ich konnte zurück in mein Büro, schloss die Tür hinter mir ab und rief im Polizeidepartement an. Rausgekommen bin ich erst, als ein Polizist an meine Bürotüre klopfte. Natürlich hatte ich der Polizei beim Telefonat gesagt, das ich mich in meinem Büro aufhalte, bis einer von Ihnen kommt und ein Codewort mit ihnen vereinbart. Ich hatte eine solche Angst, dass der Täter womöglich noch in der Nähe ist. Zum Glück schien er nicht mehr dagewesen zu sein“.


    Gerade als Mrs. Bowers mit ihrer Schilderung der Ereignisse fertig war, kam ein hochgewachsener Polizist, mittleren Alters und Aschblonden Harren, auf sie zu. „Sind Sie Mrs. Brown?“.


    Gina sah ihn etwas irritiert an. „Ja, ich bin Mrs. Brown. Was kann ich für Sie tun?“.


    „Könnten Sie bitte mitkommen Mrs. Brown? Wir haben da ein paar Fragen an Sie!“.


    Gina glättete beim Aufstehen vom Sessel ihren Rock und sagte selbstbewusst: „Ja, natürlich“. Dann folgte sie dem Polizisten in das Büro von Stephen Nichols.


    Dort wimmelte es von Polizisten, die sich beinah jede Schublade ansahen und im Büro herum wühlten. Ein Mann, Gina vermutete, dass es der Gerichtsmediziner war, deckte gerade die Leiche ab.


    Bei dem Anblick des vielen Blutes im Raum wurde Gina etwas schlecht. Trotzdem konnte sie sich beherrschen. Sie sah zu dem Polizisten, mit dem sie den Raum betreten hatte und fragte: „Wie kann ich Ihnen helfen?“.


    Daraufhin erwiderte der Polizist: „Wie wir erfahren haben Mrs. Brown, waren Sie wohl die letzte Person, die Mr. Nichols noch lebend gesehen hat. In welcher Verfassung war Mr. Nichols, als Sie ihn verließen?“.


    Gina dachte kurz nach und antwortete ihm schließlich: „Er war lebendig und in sehr guter Verfassung. Ich brachte ihm ein paar Belege für die Monatsbilanz, die er am nächsten Tag, also heute, bearbeiten wollte. Wir sprachen kurz miteinander und dann legte ich die Belege auf seinen Schreibtisch. Er sagte mir, bevor ich ging, das er auch bald Feierabend machen wolle“.


    „War außer Ihnen vielleicht noch jemand im Haus?“.


    „Nein“, sagte Gina, „im Bürotrakt nicht. Möglicherweise noch in der Druckerei, aber das kann ich beim besten Willen nicht sagen. Die Druckerei befindet sich im untersten Stockwerk und ich komme nur selten dort hin...“.


    „Wer könnte wissen, ob sich noch jemand dort aufhielt?“.


    Ohne zu zögern entgegnete sie: „Unser Nachtwächter, Mr. Abernage“.


    Im selben Moment übergab einer der anderen Polizisten Gina Gegenüber eine Plastiktüte mit einem Brieföffner darin.


    Er hielt die Plastiktüte hoch und sprach: „Mrs. Brown, dieser Brieföffner lag bei der Leiche. Haben Sie ihn vorher schon einmal gesehen?“.


    „Ja, er war Mr. Nichols wohl gestern, bevor ich zu ihm kam, vom Schreibtisch gefallen und bevor ihr ihn wieder verließ, hob ich ihn wieder auf!“.


    Der Polizist übergab seinem Kollegen wieder die Plastiktüte und sagte im energischen Ton: „Mrs. Brown, dies ist wahrscheinlich die Mordwaffe. Wir werden ihn für weitere Untersuchungen unseren Ballistikern übergeben. Wenn wir Glück haben, hat der Mörder von Mr. Nichols eine Spur hinterlassen und es befindet sich darauf sein Fingerabdruck!“.


    


    *


    


    In Griechenland waren Lukas und Sebastian derweil auf dem Weg zum Ausgrabungsort, wo Anna Rotolos vor ihrem Verschwinden arbeitete. Die Sonne war von Wolken umhüllt, so dass es an diesem Tag nicht ganz so warm war.


    Sebastian sah verträumt aus dem Autofenster. „Eigentlich kann man es gar nicht glauben, das diese Land, mit all seinen Berühmtheiten und seiner Geschichte, so tief in einer Krise steckt und droht in der Bedeutungslosigkeit zu versinken!“, sagte Sebastian zu Lukas beinah melancholisch, während der Autofahrt.


    Lukas, der sich ganz auf die Straße konzentrierte, meinte daraufhin zu ihm: „Das Griechenland von gestern ist nun mal nicht mehr das Griechenland von heute. Zwar haben die Griechen einst die Welt geprägt, jedoch im Laufe der zeit vergessen sich weiter zu entwickeln. Doch wir sind nicht hier, um Griechenland aus der Krise zu führen. Wir sind hier, um eine vermisste Person zu finden!“.


    Sebastian schaute ihn daraufhin grimmig an. Er erwiderte ihm: „Dennoch sollte man diesem Land wieder auf die Füße helfen, trotz aller Vorkommnisse. Reden kann jeder Schwingen. Dem sollten auch Taten folgen, statt immer nur in die Vergangenheit zu blicken!“.


    Lukas entgegnete ihm scharf: „Wir können uns gerne über dieses Thema unterhalten oder darüber diskutieren, doch zunächst einmal widmen wir uns der Suche!“.


    Um schließlich das Thema zu wechseln, fragte Sebastian: „Warum geht man eigentlich von einer Entführung aus?“.


    „Nun, ihr Hotelzimmer war seit Tagen wohl unbenutzt. Ihr Vater hatte versucht sie im Hotel und über Handy telefonisch zu erreichen. Doch der Hotelier erklärte ihm, das sie zwar das Zimmer gemietet habe, jedoch habe er sie nur drei Tage dort gesehen!“.


    „Es muss doch jemanden geben, der sie seither gesehen hat oder etwas über ihren Verbleib weiß, oder?“.


    „Eigentlich schon, aber alle die mit ihr an dem Projekt gearbeitet haben, hüllen sich in Schweigen. Ihr engster Vertrauter hier vor Ort starb wenige Stunden nach ihrem verschwinden an einem Herzinfarkt!“.


    „Eine seltsame Geschichte ist der Lukas. Glaubst du wirklich, das wir Anna Rotolos finden werden?“.


    Lukas hielt plötzlich den Wagen am Straßenrand an. Dann sagte er nachdenklich: „Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Ich bin Geschäftsmann und Verleger, kein Detektiv. Doch mich reizt ja bekanntlich das Abenteuer. Zudem habe ich Papst Evangelos versprochen ihm zu helfen. Ob es mir gelingt, steht auf einem anderen Blatt“.


    „Was machen wir, wenn wir sie nicht finden können?“.


    „Nun, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu hoffen, das die Polizei sie findet!“.


    Lukas ließ den Wagen wieder an und sie fuhren weiter. Es dauerte auch nicht mehr lange, bis sie am Ausgrabungsort ankamen. Inzwischen hatten sie die Wolken auch wieder verzogen, so dass die Sonne wieder zum Vorschein kam.


    Nachdem beide aus dem Wagen ausstiegen, schaute sich Sebastian um. „Ein sehr großes Gebiet“, stellte Sebastian fest und zog dabei eine ernste Grimasse.


    „Das ist es in der Tat. Einiges bin ich hier schon abgelaufen, ohne nennenswerte Ergebnisse. Was ich gefunden habe war ein Stück Metall und ein Manschettenknopf, mehr leider nicht. Keine besonders ergiebige Ausbeute!“.


    Sebastian bemerkte daraufhin nebenbei: „Es ist noch nicht einmal ein Gebäude in der Nähe Lukas. Was erhoffst du dir hier noch zu finden?“.


    „Irgendeinen Hinweis. Irgendetwas, das uns zu eine Spur führt!“.


    Sebastian stieß einen leisen Seufzer aus. Wie gerne würde er nun bei seiner Frau im Hotel am Swimmingpool sitzen, statt auf diesem verlassenen Feld nach einer Spur zu suchen. „Nun gut“, sagte er, „dann lass uns loslegen. Wonach soll ich Ausschau halten?“.


    Lukas rieb sich am Kinn und antwortete, während er auf ein paar Kürbiskernen herumkaute: „nach allem, was auf irgendeine Weise merkwürdig aussieht!“.


    Gesagt, getan. Beide machten sich auf und gingen auf dem Areal auf und ab. Beinah jeden Stein, den er fand, untersuchte Sebastian, in der Hoffnung schnell etwas zu finden. Beide suchten mit jedem Gang den sie machten nach einem verdächtigen Hügel, den sie dann mit einem Spaten untersuchten. Jedoch ohne Erfolg.


    Zwei Stunden später trafen sich Sebastian und Lukas wieder am Auto. „Das Areal ist einfach zu groß, um es vollständig abzusuchen Lukas. Wir sollten woanders nach einer Spur suchen!“.


    Lukas räumte frustriert ein: „Ich glaube fast, du hast Recht. Am Besten wir fahren zurück ins Hotel. Dann werde ich mit dem Sekretär des Papstes telefonieren. Er soll sich mit dem Papst absprechen und geeignete Leute zu uns schicken, die dann das Gebiet genau nach einer Spur untersuchen sollen. Dann werden wir beide morgen zu ihrem Hotel fahren, wo sie sich zuletzt aufgehalten hat. Vielleicht finden wir dort mehr!“.


    


    *


    


    Gina Brown war völlig außer Atem, als sie sich am vereinbarten Treffpunkt in New York mit Begû traf. Sie hatte ihn nach der Entdeckung des Mordes angerufen und um ein Treffen gebeten.


    Es war ein schlichtes Restaurant, indem beide sich an der Fifth Avenue trafen. Nachdem sie sich kurz begrüßten, ließ sich Gina, beinah etwas angestrengt wirkend, in einen Stuhl fallen.


    Begû fiel unter den vielen Touristen mit seiner Sonnenbrille, dem weißen T-Shirt und seinen kurzen Shorts, kaum auf. „Nun erzählen Sie mal, Sie klangen sehr aufgeregt am Telefon. Es schien sehr dringend zu sein“, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl entspannt zurück.


    Gina entgegnete ihm noch etwas völlig außer Atem: „Oh ja, sehr dringend sogar. Zuerst muss ich aber etwas Luft holen. Ich bin die letzten Meter fast schon gerannt, um pünktlich hier zu sein, um Sie nicht zu verpassen!“.


    Im selben Moment kam ein Kellner zu ihnen an den Tisch. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?“, fragte dieser.


    Begû und antwortete: „Für mich bitte ein Glas Soda“.


    Gina nickte und sagte: „... Und für mich bitte einen Scotch, aber ohne Eis!“


    Der Kellner notierte sich alles auf einen kleinen Notizblock und verließ die beiden wieder. Nachdem der Kellner außer Sichtweise war, beugte sich Begû nach vorne, legte seine Hände auf den Tisch und sprach: „Was ist los Gina, Sie wirken, wie soll ich sagen, etwas nervös!“.


    Gina zog die Augenbrauen hoch und erwiderte: „Nervös ist gar kein Ausdruck! Schon seit Tagen habe ich das Gefühl, das sich um uns herum etwas zusammenbraut...“.


    „Sie glauben, dass Lukas ernsthaft in Gefahr sein könnte?“.


    „Ja“, antwortete sie. Dann erzählte sie ihm von dem Einbruch in der Firma und dem Mord an Mr. Nichols.


    Nachdem sie fertig war mit ihren Ausführungen, lehnte sich Begû in seinem Stuhl zurück. Dabei stieß er einen leichten Seufzer aus. „Das klingt in der Tat etwas seltsam. Fehlte etwas in dem Zimmer des Toten? Vielleicht war es ja ein Raubmord!“.


    Ohne zu zögern antwortete sie: „Ja, ich denke schon. Als ich das Büro gestern Abend verließ, fiel mir ein Scheck auf, der unter ein paar Akten lag. Zwar konnte ich nur einen Teil davon lesen, aber ich bin mir sicher, das es sich dabei um einen der Schecks handelte, die Mrs. Bowers vermisste!“.


    „Wer hätte Gelegenheit gehabt, die Schecks an sich zu nehmen? Haben Sie einen Verdacht?“.


    Gina schüttelte den Kopf und nippte dann an ihrem Glas. „Wenn ich einen hätte, dann wäre ich jetzt nicht hier. Begû, ich brauche dabei ihre Hilfe!“.


    „Sollten wir nicht zuerst Lukas informieren?“.


    Gina sah ihn etwas scharf an. „Nein, es würde ihn nur beunruhigen. Er würde sofort zurückkommen. Nein, solange der Mord nicht aufgeklärt ist, sollte er nicht hier sein!“.


    „Was schlagen Sie nun also vor?“.


    „Das Sie den Mord aufklären!“.


    Begû sah sie überrascht an. „So hatte ich mir meinen Urlaub nicht vorgestellt“, sagte er wenig begeistert.


    „Ich weiß, aber ich fürchte, dass ich Ihnen nicht helfen kann den Mord aufzuklären!“.


    Überrascht über ihre Äußerung sah Begû sie an und fragte schließlich: „Warum sollten Sie mir denn nicht dabei helfen können?“.


    Sie nippte erneut an ihrem Glas. Eine kurze Pause trat ein. Schließlich antwortete sie: „Wer auch immer Mr. Nichols getötet hat, wird nicht den Fehler begangen und keine Handschuhe dabei getragen haben. Bevor ich Mr. Nichols gestern verließ, hob ich jedoch ohne Handschuhe den auf den Boden gefallenen Brieföffner auf. Ich vermute, das man bei einer Untersuchung darauf nur meine Fingerabdrücke finden wird!“.


    Nachdenklich entgegnete Begû: „Ich verstehe. Damit wären Sie die einzige Verdächtigte für die Polizei...“.


    „Aus diesem Grund werden Sie wohl den Mord alleine aufklären müssen. Selbst wenn man mich nicht wegen Mordes verhaften sollte, wäre ich auf jeden Fall die Hauptverdächtige der Polizei. Es wäre zu riskant, mit Ihnen gemeinsam nach dem Mörder zu suchen!“.


    „Das sehe ich ein, aber sollten wir die Aufklärung des Mordes nicht auch der Polizei überlassen?“.


    Gina legte ihre Hand auf seine, die auf den Tisch lag und entgegnete. „Wer weiß, mit wem wir es hier zu tun haben. Glauben Sie mir Begû, ich wünschte ich könnte der Polizei trauen, aber eines weiß ich, wir können nur denen vertrauen, von denen wir wissen, das wir ihnen trauen können. Es steht zu viel auf dem Spiel!“.


    


    5


    


    Es war noch früh am Morgen, als Sebastian, noch halb verschlafen, mit Alexandra in einem Athener Café bei einem gemeinsamen Frühstück saß.


    Alexandra wollte sich die Athener Innenstadt anschauen, daher waren sie bereits früh aufgestanden. Im Café waren noch nicht viele Menschen, so dass sich beide auch in Ruhe unterhalten konnten.


    „Gibst du mir mal bitte die Butter rüber?“, fragte Alexandra.


    Sebastian starrte derweil müde aus dem Fenster und bekam gar nicht mit, dass Alexandra etwas zu ihm sagte.


    Etwas verärgert meinte daraufhin Alexandra: „Sebastian, hörst du mir überhaupt zu?“.


    Da er einen solchen Tonfall nur selten von ihr gewohnt war, fragte er sie erschrocken: „hattest du etwas gesagt?“.


    Sie zog das Gesicht in Falten und antwortete: „Ich hatte dich gefragt, ob du mir bitte die Butter reichen könntest...“.


    Ohne weitere Worte dazu reichte er ihr die Butter hin. Dann sagte Alexandra, während sie sich mit der Butter ein Brötchen schmierte: „Ist wohl etwas spät geworden gestern. Was habt ihr zwei, du und Lukas, denn den ganzen Abend gemacht?“.


    Sebastian gähnte und antwortete ihr: „Lukas und ich waren bei einem wichtigen Termin und anschließend sind wir zusammen etwas trinken gegangen. Dabei haben wir wohl die Zeit vergessen...“.


    Alexandra sah ihn an und sagte sarkastisch: „Na ja, es muss ein wichtiger Termin gewesen sein. Es war schon halb zwei, als du angetrunken nach Hause gekommen bist!“.


    Er sagte: „Das erklärt natürlich, warum ich noch so müde bin!“ und nahm noch einen Schluck Kaffee aus seiner Tasse.


    Alexandra biss in ihr Brötchen. Im Anschluss wollte sie wissen: „Konntet ihr wenigstens das Geschäft zum Abschluss bringen?“.


    Verdutzt sah Sebastian sie an. „Ich weiß nicht, was du meinst...“.


    Alexandra legte ihr angebissenes Brötchen auf den Teller und entgegnete ihm: „Sebastian, ihr beide könnt mir nichts vormachen. Lukas hat uns sicherlich nicht hierher eingeladen, um mit uns beiden Urlaub zu machen. Dann auch noch ohne Brooke. Er brauchte sicher wieder deine Hilfe bei einem seiner Geschäfte, oder?“.


    Sebastian wusste, dass er ihr nicht die Wahrheit sagen konnte und so nickte er zustimmend. Er wusste, dass es eine Lüge war, aber ihm fiel auch keine andere Erklärung ein. „Bist du jetzt sauer auf uns?“.


    Alexandra winkte beschwichtigend ab. „Nein, ich bin mir ja bewusst gewesen, wie wichtig dir die Freundschaft zu ihm ist. Zudem gefällt es mir hier, auch wenn ich es Schade finde, das Brooke nicht hier ist“.


    „Du bist also nicht Böse?“, wollte er wissen und legte seine Hand auf ihre.


    „Nein! So könnt ihr beide wenigstens wieder etwas zusammen unternehmen, während ich Urlaub am Pool oder am Strand mache“, antwortete sie gut gelaunt und schmierte sich dabei noch ein Brötchen.


    Sebastian nahm erneut einen Schluck aus seiner Kaffeetasse. Dann sagt er zu Alexandra: „Würdest du es mir übel nehmen, wenn ich jetzt zurück ins Hotel gehe und du alleine in die Athener Innenstadt gehst? Ich bin doch noch etwas müde. Ich würde mich gerne noch etwas hinlegen, bevor Lukas und ich zu unserem nächsten Termin fahren...“.


    Alexandra lächelte ihn an. „Es gab mal eine Zeit, da konntest du nächtelang durchmachen. Aber ist schon in Ordnung. Den Weg zurück ins Hotel werde ich schon alleine finden!“.


    Er gab ihr einen Kuss und meinte: „Danke Schatz!“. Danach verließ er Alexandra.


    Eine Weile saß Alexandra noch dort und trank in Ruhe ihren Kaffee. Gerade als sie bezahlen wollte, kam unbemerkt ein blonder, hochgewachsener, Mann an ihren Tisch, der ungefähr in ihrem Alter war. Seine grünen Augen strahlten förmlich, las er überrascht klingend sagte: „Alexandra, was für eine Überraschung dich hier in Griechenland wieder zu treffen!“.


    Alexandra, die gerade aus dem Fenster geschaut hatte, drehte sich ebenfalls überrascht zu ihm um. „David Bellenbaum! Was für ein Zufall! Was führt dich denn nach Griechenland?“. Dabei bot sie ihm mit einem Fingerzeig einen Platz an.


    David setzte sich neben sie. Dann antwortete er: „Ich bin hier im Urlaub. Mann, es ist schone eine Weile her, das wir uns das letzte Mal gesehen haben...“.


    Alexandra lachte. „Es muss inzwischen schon fünf oder sechs Jahre her sein. Es war kurz, bevor ich Sebastian kennen gelernt habe“.


    „Stimmt“, sagte er nachdenklich, „dem Mann, weswegen du mich damals verlassen hast, bevor ich auf Geschäftsreise fuhr“.


    Alexandra boxte ihn sanft in die Seite. „Ach komm, es war ja keine richtige Beziehung zwischen uns. Du warst oft beruflich unterwegs und ich hatte mit dem Studium genug um die Ohren. Wenn wir uns eine Stunde am Tag gesehen haben, dann war es schon viel!“.


    David lachte. „Ja, das ist wahr. Ist Sebastian denn nicht mit dir hier in Griechenland?“.


    „Doch, aber er ist noch einmal zurück ins Hotel. Ein Freund von uns, der uns hierher eingeladen hat, ist geschäftlich hier und Sebastian hilft ihm bei seinen Geschäften. Gestern waren beide zusammen unterwegs. Sebastian hat wohl gestern etwas zu viel getrunken und wollte sich noch etwas hinlegen“.


    „Ich verstehe...“, sagte er, „Ich wollte gerade zahlen. Da Sebastian nun nicht da ist, hättest du dann vielleicht Lust mit mir die Athener Innenstadt anzuschauen?“.


    Alexandra überlegte kurz. Anschließend sagte sie, wenn auch etwas zögerlich: „Warum eigentlich nicht. Zwar wollte ich zusammen mit Sebastian in die Stadt gehen, aber da er ja wieder im Hotel ist, kann ich auch mit dir in die Stadt gehen!“.


    Beide bezahlten ihre Rechnungen. Im Anschluss daran machten sie sich auf in die Athener Innenstadt. Zuerst gingen sie über den Athener Marktplatz, wo Alexandra verschiedene Stände mit Sommerhüten entdeckte. Einige der Hüte probierte sie aus, aber so recht wollte ihr keiner gefallen.


    Im Anschluss daran schlenderten beide durch die Stadt. Neugierig sah sich Alexandra die vielen Geschäfte an. Dabei stellte sie fest, dass sich kaum Menschen in den Geschäften aufhielten. David hingegen schien mehr an der Architektur der Stadt interessiert zu sein.


    Während sie die Straßen entlang gingen, unterhielten sie ich über alte Zeiten und andere Themen. So vergingen ein paar Stunden.


    Nach einem Blick auf die Uhr sagte sie schließlich zu ihm: „Es war schön, dich mal wieder zu sehen, aber ich glaube es wird Zeit zurück ins Hotel zu gehen!“.


    Er ergriff ihren Arm und entgegnete: „Musst du wirklich schon gehen? Nun haben wir uns schon so lange nicht mehr gesehen. Ich dachte, wir könnten wenigsten gemeinsam noch etwas essen gehen!“.


    Alexandra schaute ihm in die Augen, die irgendwie traurig wirkten, und sagte zu ihm: „David, was vergangen ist, ist vergangen und kommt nicht wieder. Es war schön, dich nach der langen Zeit wieder zu sehen, aber wenn du die Hoffnung haben solltest, das wir die alten Zeiten wieder aufleben lassen können, muss ich dich enttäuschen. Mehr als Freundschaft kann zwischen uns nicht sein. Ich liebe Sebastian, das wird sich nicht ändern, nur weil du wieder in mein Leben getreten bist!“.


    Wehmütig sagte er: „Schade, das es zwischen uns beiden nicht geklappt hat. Bist du wirklich glücklich mit Sebastian?“.


    „Ja, das bin ich. Sehr sogar. Trotz seiner Fehler und Macken“.


    David seufzte. „Tja, dann soll es wohl so sein!“.


    Mit einem Kuss auf die Wange verabschiedete sich Alexandra von ihm. Nachdem sie außer Sichtweise war, griff David zu seinem Handy und wählte eine Nummer.


    Nachdem sein Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung zu hören war, sagte er: „Ja, ich bin´s. Wie erwartet, Sebastian und Lukas sind hier in Griechenland. Noch scheinen sie nichts gefunden zu haben. Wir müssen schnell handeln, bevor sie etwas herausfinden. Operation Stauffenberg kann beginnen. Um Alexandra kümmere ich mich persönlich!“.


    


    *


    


    In New York hatte sich inzwischen Ginas Befürchtung bestätigt. Die Ballistische Untersuchung hatte ergeben, dass Gina als einzige Fingerabdrücke auf dem Brieföffner hinterlassen hatte. Da sich ihr Mann zur fraglichen Zeit auf Geschäftsreise befand, hatte sie für die Tatzeit kein Alibi.


    In Folge dessen verhaftete man Gina wegen Mordverdacht und brachte sie in Untersuchungshaft. Von dort rief sie Begû an, der sich sofort zu ihr begab.


    „Sie haben zehn Minuten“, sagte eine Polizeiangestellte, die Begû zu Gina in den Besucherraum des Gefängnisses begleitete.


    Nachdem sich beide begrüßt hatten, sagte Gina zu ihm: „Es musste ja so kommen, ich hatte es Ihnen ja gesagt!“.


    Nachdenklich entgegnete er: „Ich weiß. Ich hatte nur gehofft, dass es noch andere beweise geben könnte, die gegen Sie als Täterin spricht“.


    „Leider nicht Mr. Kaptanoglu. Dennoch halte ich es nicht für abwegig, das irgendetwas bei der Durchsuchung des Büros übersehen wurde...“.


    „Was schlagen Sie also nun vor?“.


    Gina sah ihn an und antwortete: „Fahren Sie noch einmal in das Verlagshaus. Mrs. Bowers wird Sie dann in das Büro von Mr. Nichols führen!“.


    „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee von Ihnen ist Gina. Mit Sicherheit wird das Büro noch versiegelt sein. Was versprechen Sie sich davon?“.


    „Das Sie dort etwas finden, was mir hier raus hilft. Ich habe Mr. Nichols nicht ermordet. Wer auch immer es getan hat läuft noch frei rum. Wer weiß, was er nun vor hat“.


    „Nun“, sagte Begû entschlossen, „auch wenn ich nicht überzeugend bin etwas zu finden, werde ich es versuchen!“.


    Etwas traurig klingend sagte sie: „Es ist vielleicht meine einzige Chance das Gegenteil zu beweisen...“.


    Begû stand auf und ging in Richtung Tür. Kurz vor der Tür blieb er stehen und drehte sich noch einmal zu ihr um. „Ich werde mein Bestes geben, aber ich kann Ihnen leider nicht garantieren, dass ich etwas finden werde!“.


    Mit diesen Worten verabschiedeten sich die beiden von einander. Anschließend machte sich Begû, ohne Umwege, auf zum Verlagshaus, das nur etwa drei Straßen entfernt war.


    Dort angekommen traf er auf Mrs. Bowers, die gerade dabei war für sich Kaffee zu kochen. Bei begrüßten einander. Begû war erstaunt, das sie keineswegs überrascht über sein erscheinen war.


    Nachdem er ihr erklärte, warum er zu ihr kam, erklärte sie im ruhigen Ton: „Gina sagte mir kurz vor ihrer Verhaftung, das Sie eventuell herkommen würden“. Dabei holte sie zwei Tassen aus dem Schrank.


    Noch erstaunter als vorher sah er sie an. Dann fragte er mit verblüfftem Gesichtsausdruck: „Wie konnte sie denn wissen, das ich hierher kommen würde?“.


    „Sie wusste es nicht, aber sie hatte es sich erhofft. Sie erzählte mir, dass Sie Polizist seien und dass Ihre Neugier für Verbrechen Sie nicht in Ruhe lassen würde. Zudem habe sie großes Vertrauen in Sie!“.


    Begû fühlte sich geschmeichelt. Er schlussfolgerte: „Sie glauben also nicht, das Gina Mr. Nichols getötet hat?“.


    Mrs. Bowers winkte ab. „Ein solches Verbrechen traue ich beinah jedem zu, aber nicht unserer Gina. Zwar hat sie manchmal Haare auf den Zähnen, aber Mord? Nein, daran glaube ich nun wirklich nicht!“.


    „Na, da sind wir einer Meinung Mrs. Bowers. Könnten Sie mir gleich einmal das Büro von Mr. Nichols zeigen?“.


    „Natürlich gerne, auch wenn ich nicht weiß, was Sie dort noch zu finden hoffen. Die Polizei hat ja schon den ganzen Raum durchsucht...“.


    Begû grinste und erwiderte: „Auch gut geschulte Polizisten können mal etwas übersehen!“.


    „Na, dann bin ich mal gespannt, ob Sie richtig mit Ihrer Vermutung liegen. Doch bevor ich Ihnen das Büro zeige, trinken wir beide erst mal einen Kaffee. Ich denke, Sie werden ihn brauchen können!“.


    So hielt sie Begû eine Tasse hin und begann sofort damit ihn über seine Arbeit auszufragen. Dabei tranken beide in Ruhe ihren heißen Kaffee. Sie stellte ihm so viele Fragen, das Begû ihr gar nicht so schnell antworten konnte.


    Nach einer Weile stand er jedoch auf. Er sagte: „Wenn wir Gina wirklich helfen wollen, sollten wir schnell etwas finden, was sie entlasten könnte. Zeigen Sie mir das Büro von Mr. Nichols?“.


    Mrs. Bowers nickte zustimmend. Sie führte Begû dann zu dem Büro von Stephen Nichols. Die Tür des Büros war noch immer von der Polizei versiegelt.


    Begû durchbrach das Siegel und betrat voller Erwartung das Büro. „Was soll ich sagen, wenn noch einmal einer der Polizisten hierher kommt und nach dem Siegel fragen sollte?“, wollte Mrs. Bowers von ihm wissen.


    Begû holte eine Visitenkarte aus seinem Portmonee und gab sie ihr. „Geben Sie ihm diese Karte. Alles Weitere regele dann ich!“.


    Er schaute sich im Raum um und Mrs. Bowers fragte dann: „Sieht nicht nach einem Einbruch aus, oder?“.


    „Nein“, antwortete Begû grübelnd, „wirklich nicht“. Im Stillen dachte er sich: Wären nicht überall Blutflecken, so würde man nicht davon ausgehen, dass hier ein verbrechen stattgefunden hat. Entweder der Mörder hat nach seiner Tat gründlich aufgeräumt, oder er kannte den Mörder.


    Verwundert stand er im Raum und betrachtete alles. Er hatte selten einen Tatort gesehen der, abgesehen von den Blutflecken an der Wand, dem Computer und auf dem Boden, der so ordentlich hinterlassen wurde. Außer einer Topfpflanze, die auf dem Boden lag, war das Büro kaum von den anderen Büroräumen zu unterscheiden.


    Akribisch untersuchte Begû beinah jeden Quadratzentimeter des Zimmers. Hin und wieder kam Mrs. Bowers zu ihm und fragte, wie die Suche vorangehe. Zu seinem eigenen Bedauern lautete seine Antwort jedes Mal: „Bisher ohne Erfolg!“. Doch Begû gab nicht auf.


    Gerade als er sich noch einen Kaffee holen wollte, fiel ihm etwas neben dem Schreibtischstuhl auf, das scheinbar eingeklemmt in den Rollen des Stuhls fest hing. Es war ein Stück Stoff.


    Er bat Mrs. Bowers um eine Plastiktüte, die sie ihm auch schnell gab. Dann legte er das Stück Stoff hinein.


    „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich kurz das Fenster etwas öffne? Ich finde es etwas stickig hier. Es riecht hier auch so seltsam drin!“, meinte Mrs. Bowers plötzlich.


    „Mir macht es nichts aus und ich denke, die Spurensicherung hat auch schon sämtliche Abdrücke davon genommen“, entgegnete er.


    Mrs. Bowers ging also zum Fenster, um es zu öffnen. Dabei sagte sie: „Wie gut, das Mrs. Brown bereits eine Firma damit beauftragt hat, dieses Büro zu renovieren. Mit den Blutflecken an der wand sieht es hier drin ziemlich scheußlich aus. Zudem soll sich ja der zukünftige Buchhalter hier wohl fühlen!“.


    Mrs. Bowers trat noch etwas näher an das Fenster heran. Irgendetwas knirschte indes unter ihren Schuhen. Ein leises knacken war zu hören. „Nicht bewegen“, sagte Begû plötzlich, denn Mrs. Bowers war scheinbar auf die Hälfte eines Hemdknopfes getreten, der unter dem Fensterbrett lag. Er bückte sich um die Knopfhälfte aufzuheben.


    Sie meinte daraufhin ironisch zu ihm: „Ich bin geschmeichelt. Ein italienischer Polizist liegt mir zu Füßen!“.


    Begû stand, mit leicht errötetem Kopf, wieder auf und entgegnete: „Na ja, was man nicht alles für ein Beweisstück tut...“.


    Er steckte das Knopfstück ebenfalls in die Plastiktüte. Mrs. Bowers verließ lächelnd wieder den Raum. Eine stunde später beendete Begû seine Suche. Auch wenn er nicht wirklich viel zu Ginas Entlastung fand, so verließ er das Büro zumindest nicht mit leeren Händen.


    


    *


    


    In Griechenland waren Lukas, Sebastian und Victor in dem Hotel, wo sich Anna Rotolos zuletzt aufgehalten hatte. Sie hofften dort eine Spur zu finden.


    Jedoch dauerte es etwas, bis sie den Hotelmamanager zu überzeugen ihnen das Zimmer zu zeigen. Er ließ sie erst hinein, nachdem sich der Sekretär des Papstes mit ihm in Verbindung setzte. Schlagartig änderte er seien Haltung und führte er sie wortlos zu dem Hotelzimmer.


    Nun standen sie dort, ohne eigentlich zu wissen wo sie mit ihre Suche anfangen sollten und wonach sie eigentlich suchen sollten.


    Während Victor noch überlegte, warum Lukas darauf bestand das sie zu dritt das Hotelzimmer untersuchen sollten, verteilte Lukas voller Eifer das Suchgebiet.


    „Sebastian, du schaust dich im Badezimmer um. Victor und ich schauen uns im Rest des Zimmers um!“.


    Sebastian erwiderte daraufhin grimmig: „Na toll, ich in einem reinen Frauenbadezimmer. Ich hoffe du erwartest nicht von mir, dass ich auch noch dort den Müll untersuchen soll. Wahrscheinlich werde ich dort außer Tampons oder Binden nichts finden...“.


    Lukas grinste und kaute dabei auf einem Kürbiskern herum. Schließlich sagte er: „Doch, das gehört dazu. Vielleicht hat sie ja im Badezimmer eine Notiz weggeworfen. Wir suchen nach jedem noch so kleinem Strohhalm, um eine Spur zu finden!“.


    Zähneknirschend machte sich Sebastian, still vor sich hin fluchend, auf in das Badezimmer. „Er scheint nicht gerade sehr erfreut darüber zu sein...“, bemerkte Victor.


    Lukas sah sich im spärlich möblierten Zimmer und. Dabei sagte er: „Er wird es schon überleben. Schau du dir mal die Schreibtischschubladen an, während ich mir den Kleiderschrank vornehme!“.


    Victor verzog das Gesicht. Er sah ihn scharf an. „Lukas, sieh dich hier doch mal um. So groß ist das Zimmer nun auch wieder nicht, das du uns hin und herschicken musst. Ich weiß, dass du dem Papst versprochen hast Anna Rotolos zu finden, doch sie wird wohl kaum hier zu finden sein. Ich glaube auch nicht, das wir hier eine Hinweis finden werden!“.


    Nachdenklich meinte Lukas: „Nun, mit der Größe des Zimmers magst du Recht haben. Doch wenn es auch nur den kleinsten Hinweis auf ihren verbleib hier drin gibt, sollten wir zumindest den Versuch unternehmen, ihn zu finden!“.


    Im selben Moment kam Sebastian wieder aus dem Badezimmer zurück. „Nun, im Badezimmer ist nichts zu finden gewesen. Der Mülleimer ist bereits geleert worden. Was nun Sherlock?“.


    Lukas antwortete etwas enttäuscht: „Schauen wir uns im Rest des Hotelzimmers um!“. Er öffnete dabei den Kleiderschrank, der noch voller Kleidung war. Sebastian sah sich ihren Koffer an, während Victor die Schubladen des Schreibtisches und der Nachtkonsole neben ihrem Bett durchsuchte.


    Nach einer weile bemerkte Victor: „Nun, in den Schubladen ist auch nichts zu finden, was uns weiterhelfen könnte!“. Dabei setzte er sich auf den Schreibtischstuhl.


    Sebastian schob den Koffer wieder beiseite. Seufzend sagte er: „Auch im Koffer nicht. Brauchst du noch Hilfe bei dem Kleiderschrank Lukas?“.


    Lukas schlug frustriert die Schranktüre zu. „Nein“, antwortete er, „hier drin ist auch nichts!“.


    „Was nun?“, wollte Victor wissen.


    Lukas setzte sich auf das Bett. Er fragte in die Runde: „Wo könnte eine Frau etwas hinlegen, wo sie sich wichtige Dinge notiert hat? Wäre es Brooke, würde ich in ihrer Handtasche nachsehen...“.


    Victor schmunzelte. „Ich würde vermuten, dass sie es bei sich trägt, sofern sie ein Notizbuch verwendet hat!“.


    Daraufhin bemerkte Sebastian nachdenklich: „Alexandra schreibt seit Jahren schon ein Tagebuch. Irgendwann hatte sie vergessen es wieder in ihre Schreibtischschublade zu legen. Beim aufräumen hatte ich es dann im Schlafzimmer unter ihrem Kopfkissen gefunden...“.


    Daraufhin stand Lukas wieder vom Bett auf und sah sich noch einmal im Zimmer um. Schließlich entgegnete er resignierend: „Nun, da es offensichtlich die letzte Möglichkeit zu sein scheint, sollte ich wohl unter dem Kopfkissen nachsehen. Auch wenn ich glaube, das dort auch nichts zu finden ist“.


    Er hob daraufhin das Kopfkissen hoch. Doch was er fand war kein Tagebuch oder ein Notizbuch, sondern ein kleiner Schlüssel.


    Sebastian grinste hämisch. „Das ist wohl nicht das, was du erwartest hattest, oder?“, fragte er spöttisch.


    Lukas sah sich den Schlüssel an. Dann sagte er: „Nicht wirklich. Doch ich frage mich, wo er hinein passen könnte...“.


    Victor trat näher an ihn heran und begutachtete den Schlüssel. „Für mich sieht es beinahe wie ein Schließfachschlüssel aus“, bemerkte er.


    Lukas runzelte die Stirn. Er entgegnete ihm grübelnd: „Damit könntest du Recht haben...“.


    Daraufhin meinte Sebastian: „Meistens haben Hotels für ihre Gäste einen Hotelsafe. Möglicherweise passt der Schlüssel ja zu dem Safe!“.


     Lukas sah sich dann den Schlüssel etwas genauer an. Er murmelte. „Das könnte sein. Auf der Rückseite ist auch eine Nummer eingraviert. Da ja nun offensichtlich in dem Zimmer nichts weiter zu finden ist, sollten wir runter zum Empfang gehen und dort einmal nachfragen. Vielleicht haben wir ja Glück...“.


    So verließen die drei wenig später das Hotelzimmer wieder und machten sich auf zur Rezeption des Hotels. Dort fragten sie die Empfangsdame nach einem Safe. Daraufhin erklärte sie ihnen, dass sie hinter dem Empfang einen kleinen Rum hätten, wo sich für jedes Hotelzimmer ein Schließfach befände.


    „Vor einigen Jahren wurde unser alter Hotelsafe aufgebrochen, woraufhin der Hotelmanager beschloss, für jedes Zimmer ein Schließfach in einem separaten Raum einzurichten. Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen den Raum. Vielleicht hilft Ihnen das ja weiter“, meinte sie.


    Lukas nickte zustimmend. Er sagte zu ihr: „Es hilft uns bestimmt weiter, sofern der Schlüssel dazu passt!“.


    Im Anschluss führte die nette Empfangsdame sie in den Raum, wo Lukas die Nummer auf dem Schlüssel mit den Schließfachnummern verglich. Nachdem er das zum Schlüssel passende Schließfach gefunden hatte, verließ die Empfangsdame den Raum wieder.


    Kurz nachdem sie außer Sichtweite war, öffnete Lukas das Schließfach und sah sich dessen Inhalt an. Dabei fand er darin ein Notizbuch.


    Da sich außer etwas Schmuck nichts weiter in darin befand, nahm er das Notizbuch an sich und schloss das Schließfach wieder. Anschließend blätterte er ein wenig in dem Notizblock.


    Im selben Moment kam ein verärgert aussehender Portier zur Tür herein. Er sah die drei mit grimmiger Miene an und fragte: „Ist das Ihr Mietwagen, der vor dem Lieferanteneingang steht?“.


    Etwas verlegen antwortete Victor: „Äh, ja. Wir konnten vor dem Hotel keinen Parkplatz finden...“.


    Mit verärgertem Ton entgegnete der portier ungehalten: „Wären Sie dann so freundlich und würden den Wagen wegfahren? Einer unserer Lieferanten ist gerade mit einer Lieferung Fisch für den Chefkoch angekommen und würde den Wagen gerne entladen!“.


    Victor ärgerte sich sehr über den Ton des Portiers. Aus Trotz sagte er zu ihm: „Am Besten gebe ich Ihnen den Schlüssel für den Wagen, dann können Sie ihn ja selbst wegfahren!“. Dann warf Victor ihm den Schlüssel zu.


    Der Portier, ein schmächtiger junger Mann, murmelte etwas auf Griechisch vor sich hin und verließ mit dem Schlüssel den Raum. Belustigt sahen Lukas und Sebastian ihm hinterher. Anschließend widmete sich Lukas wieder dem Notizbuch.


    Nach einer Weile sagte Sebastian zu ihm: „Nun, steht etwas interessantes drin, was uns weiterhilft?“.


    „Bisher habe ich einiges nur überflogen, aber auf einer Seite habe ich etwas entdeckt, was sehr interessant ist. Offenbar war Anna Rotolos zur selben Zeit in Ägypten, wie wir!“.


    Nachdenklich meinte Victor: „Interessant! Was sie wohl dort gemacht hat?“.


    Gerade als Lukas antworten wollte, hörten sie einen lauten Knall. Auch der Boden schein zu wackeln, so das Sebastian den Eindruck hatte, als hätte es ein Erdbeben gegeben. Um sich selbst zu beruhigen sagte er: „Das ist bestimmt nur der Lieferant gewesen, der wohl irgendwo gegen gefahren ist...“.


    Etwas skeptisch sah Victor ihn an. „Für mich klang das eher wie eine Explosion. Doch da dies recht unwahrscheinlich ist, kann es durchaus sein“.


    Sebastian ergriff dann wieder das Wort: „Nun Lukas, was hat nun Anna Rotolos in Ägypten gewollt?“.


    Lukas blätterte weiter in dem Notizbuch und antwortete ihm: „Nun, ich habe zwar noch nicht alles darin gelesen, aber sie war offensichtlich im Auftrag der Katholischen Kirche dort, um ein dort kürzlich gefundenes Relief zu entschlüsseln“.


    „Wo befindet sich dieses Relief jetzt?“, wollte Victor wissen. Er war nach neugierig darauf zu erfahren, was es damit auf sich hatte.


    „Soweit bin ich noch nicht. Am Besten wird sein, dass wir das Notizbuch mitnehmen. Vielleicht gibt es darin ja tatsächlich ein paar Antworten für uns oder Hinweise darüber, wo sie sein könnte!“.


    Lukas steckte das Buch ein und schloss das Schließfach wieder ab. Anschließend gingen die drei wieder zur Rezeption, um den Schlüssel dort wieder zu hinterlegen.


    Am Empfang fragte Victor die Empfangsdame: „Ist Ihr Portier schon mit dem Schlüssel unseres Mietwagens wieder zurück?“.


    Sie sah die drei mit bleichem und starrem Gesichtsausdruck an. Merklich suchte sie nach Worten. Schließlich sagte sie: „Ich fürchte, das sie drei sich wohl ein Taxi rufen müssen, nachdem Sie mit der Polizei gesprochen haben, die in Kürze hier sein wird!“


    „Die Polizei?“, fragte Sebastian erstaunt. Dabei sah er abwechselnd Lukas und Victor irritiert an.


    „Offenbar ist etwas mit Ihrem Mietwagen nicht in Ordnung gewesen. Kurz nachdem unser Portier den Wagen anließ, gab es eine schreckliche Explosion!“.
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    Einige Stunden waren seit der Explosion vergangen. Während Lukas und Sebastian in Griechenland zuerst der Polizei erneut Rede und Antwort standen und im Anschluss sich wieder auf Spurensuche begaben, war Victor still und heimlich mit dem Firmenjet nach New York geflogen. Dort traf er sich mit Senator Watson in dessen Büro.


    „Der Portier war Ihrer Ausführung zufolge auf der Stelle tot?“, fragte der Senator sichtlich beunruhigt.


    Victor nickte. „Nach Angabe der Polizei wurde er durch die Explosion mit schweren Verbrennungen aus dem Wagen geschleudert. Als der Krankenwagen kam, war es für ihn leider schon zu spät“.


    „Konnte er noch etwas sagen, bevor er starb?“.


    „Nach Aussage des unter Schock stehen Lieferanten nicht“.


    Der Senator haute verärgert mit seiner linken Faust auf den Tisch. Mit wütender stimme sagte er: „Verdammt! Das hat uns gerade noch gefehlt. Ein Glück für uns, das Sie nicht selbst mit Lukas in den Wagen stiegen. Nicht auszudenken, was das geschehen wäre. Sie sollten doch auf Lukas aufpassen!“.


    Victor sah den Senator überrascht an. „Das konnte ich doch nicht wissen! Woher sollte ich denn ahnen, dass das Zündschloss des Mietwagens manipuliert wurde?“.


    Senator Watson beruhigte sich langsam wieder. Dann sagte er: „Wir sollten noch stärker als bisher auf seine Sicherheit achten. Ich schau mal, was ich da machen kann. Vielleicht gelingt es mir, jemanden von FBI auf den Fall anzusetzen, um Sie dabei zu unterstützen, dass Lukas nichts geschieht...“.


    Verärgert sah Victor den Senator an. „Ich habe Ihnen versprochen, dass Lukas nichts zustoßen wird. Ich werde mein Versprechen halten, auch ohne fremde Hilfe!“.


    Senator Watson goss sich etwas Whiskey in ein Glas. Dann drehte er sich wieder zu Victor um. Er sagte: „Ich hoffe es. Ich hoffe es inständig. Wenn Hauptmann Förster wirklich mit allem Recht hatte, dann ist Lukas Bischoff vielleicht der einzige der in der Lage ist, die Welt zum Umdenken zu bewegen. Doch auch nur dann, wenn er am Leben bleibt!“.


    Erstaunt sah Victor ihn an. „Sie glauben tatsächlich daran, nicht wahr?“.


    Senator Watson fuhr sich mit seinen Händen durch seine leicht ergrauten Haare. Er antworte ihm: „Was ich glaube, oder nicht glaube, steht hier im Moment nicht zur Diskussion. Wie viele andere auch greife ich nach jedem Strohhalm. Unsere Welt steht am Abgrund. Sinnlose Kriege um Macht, globale Erwärmung mit Katastrophalen Folgen, blutige Auseinandersetzungen der Religionen, unheilbare Krankheiten, Menschen die in Geldgier über Leichen gehen, Hunger und Armut überall in der Welt. Das was uns jetzt noch helfen kann ist ein wunder, damit wir nicht alle zu Grunde gehen...“.


    Victor warf ein: „Lukas wird die Welt aber nicht allein zum Umkehr bewegen können und im Spaziergang die Welt retten!“.


    Beinah verzweifelt entgegnete der Senator: „Ich weiß. Doch er könnte den Grundstein für eine bessere Welt legen. Das alleine ist es Wert für seine Sicherheit zu kämpfen!“.


    Gerade wollte Victor noch etwas sagen, als Kristen Meadows aufgeregt den Raum betrat. „Ich bin sofort hergekommen, als ich Ihre Nachricht erhielt Senator!“.


    Senator Watson wirkte verlegen als er sagte: „Sie hätten dafür nicht extra hierher kommen müssen“, dann wandte er zu Victor: „Mr. Jascharow, Sie kennen Mrs. Medows doch sicherlich noch vom letzten Mal...“.


    „Ja“, sagte er zustimmend, „auch wenn wir uns nur kurz gesehen haben“. Dabei reichte er Mrs. Meadows die Hand. Sie erwiderte seinen Handschlag.


    Senator Watson bot ihr dann einen Sitzplatz an, was sie dankend annahm. Noch immer aufgeregt fragte sie: „Was ist denn nun eigentlich genau passiert?“.


    Daraufhin übergab der Senator das Wort an Victor, der ihr von Anfang an alles erzählte.


    Nachdem er fertig war, fragte Kristen: „Haben Sie schon eine Ahnung, wer für die Tat verantwortlich sein könnte?“.


    Kopfschüttelnd antwortete Victor ihr: „Leider nein. Wer auch immer dafür Verantwortlich ist, hat seine Spuren gründlich verwischt. Selbst die griechische Polizei tappt noch im Dunkeln!“.


    Nachdenklich erwiderte Mrs. Meadows: „Vielleicht sollten wir einen unserer Leute darauf ansetzen...“.


    Senator Watson zeigte sich jedoch plötzlich wenig begeistert. „Im Augenblick halte ich es für keine so gute Idee. Gegenwärtig würde es vielleicht doch zu viele Fragen aufwerfen. Wir sollten nicht für noch mehr Aufmerksamkeit sorgen. Als bisher. Zwar hatte ich selbst schon daran gedacht, doch je mehr ich darüber nachdenke, umso gefährlicher erscheint es mir“.


    „Was sollen wir nun also Ihrer Meinung nach jetzt tun?“, fragte sie.


    Senator Watson faltete die Hände ineinander und beugte sich zu ihr rüber: „Victor sollte weiterhin für seinen Schutz sorgen und wir beide werden unsere Kontakte zur Polizei in Griechenland nutzen, um uns über den aktuellen Stand der Ermittlungen zu informieren!“.


    Kristen dachte kurz nach. Schließlich sagte sie: „Findet nicht nächste Woche ein Treffen von Politikern in Athen statt, um sich ein Bild von der Krise in Griechenland zu machen? Wäre es da nicht eine gute Gelegenheit, uns vor Ort über den Stand der Ermittlungen zu informieren?“.


    Senator Watson antwortete ihr: „Zumindest sollten wir darüber nachdenken...“.


    Im selben Moment stand Victor auf. Er schaute auf die Uhr. Er sagte daraufhin: „Ich mache mich nun am besten wieder auf den Weg nach Griechenland, bevor Lukas Verdacht schöpft. Es wird ein langer Flug!“.


    Senator Watson stand ebenfalls auf. Er entgegnete ihm: „Ja, das verstehe ich Mr. Jascharow. Je eher Sie sich auch wieder um seine Sicherheit kümmern, umso besser für uns alle. Danke, das Sie die weite Strecke auf sich genommen haben, um mich persönlich über den aktuellen Stand zu informieren!“.


    „Nicht der Rede wert, Senator. Zum Glück hat Lukas mir abgenommen, das ich noch etwas Dringendes zu erledigen habe. Die Strecke von Griechenland hierher würde ich jedoch auch nicht für jeden auf mich nehmen!“.


    Mit diesen Worten verabschiedete sich Victor von den beiden. Nachdem Victor das Gebäude verlassen hatte, setzte sich Senator Watson wieder zu Kristen Meadows.


    Greg Watson sah sie eine Weile überlegend an, bis er schließlich zu ihr sagte: „Kristen, ich kenne Sie nun schon lang genug. Sie sind doch nicht nur wegen des misslungenen Anschlages auf Lukas Bischoff hier, oder?“.


    Kristen lehnte sich seufzend zurück: Sie überlegte, wie sie es ihm schonend beibringen sollte. Dann sagte sie: „Ich bin nicht gut im Verbergungen, oder?“.


    Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Zumindest nicht mir gegenüber. Nun, was ist passiert?“.


    „Offensichtlich ist die fehlende Meng aus dem Glas mit Pockenviren im Besitz einer islamischen Terrorgruppe!“.


     Das Gesicht des Senators erstarrte wie zu Eis. Entsetzt sagte er zu ihr: „Wie sicher ist diese Information?“.


    „Ich fürchte sehr sicher. Unser Informant bei der Gruppe hat es vor wenigen Stunden bestätigt“.


    „Und zu welchem Zweck ist es in deren Besitz?“.


    „Offensichtlich planen sie Anschläge auf die Oberhäupter islamischer Staate, insbesondere der Arabischen Liga. Als Vorbereitung für die Gründung eines islamischen Gottesstaates...“.


    Erneut ballte er eine Faust und schlug damit verärgert auf den Tisch. „Egal wie, aber das müssen wir mit aller Macht verhindern!“.


    „Ich finde, wir sollten uns da nicht einmischen. Wir sollten zeigen, das wir aus dem Irak Krieg und dem Afghanistan Krieg etwas gelernt haben“.


    Verärgert sah er sie an. Seine Hände zitterten etwas, Nervös fuhr er sich mit seinen Händen durch die Haare. „Wir haben keine andere Wahl, als uns einzumischen. Egal, welche Schwierigkeiten Christen, Moslems und all die anderen Religionen in der Vergangenheit hatten, dieses Problem können nur alle zusammen lösen. Diese Fanatiker richten ihren Hass gegen die eigenen Leute, ohne Rücksicht auf Verluste. Die Errichtung eines islamischen Gottesstaates wäre nicht nur für uns eine Bedrohung, sondern für jeden Mensch auf der erde, einschließlich aller Moslems, die mit anderen in Frieden leben wollen. Niemand darf vergessen, das auch der Koran den Krieg und Gewalt verdammt und eine andere Auslegung von Mohammed nicht gewünscht war!“.


    „Was schlagen Sie nun also vor? Sollen wir ihnen alleine gegenübertreten?“, fragte sie etwas sarkastisch.


    „Nein, natürlich nicht. Wir müssen den Präsidenten überzeugen, dass wir mit den islamischen Staaten in den Dialog treten müssen. Zudem muss der Vorrat an Gegenmitteln gegen das Virus erhöht werden, damit es an alle Staatsoberhäupter der Welt verteilt werden kann. Diese müssen dann selbst ein Gegenmittel reproduzieren. Nur so lässt sich vielleicht das Schlimmste noch verhindern!“.


    


    *


    


    In Griechenland waren derweil Lukas und Sebastian wieder am Ausgrabungsort, wo sie wieder nach eine Spur von Anna Rotolos und den Grund für ihr verschwinden suchten.


    Inzwischen waren auch die vom Päpstlichen Sekretär beauftragten Männer am Ausgrabungsort angekommen. Zwar hatte der Sekretär Mühe den Papst zu überzeugen, weiter dort zu graben und nach Anna Rotolos zu suchen, doch schließlich gelang es ihm doch noch.


    Während Lukas auf einem Campingstuhl das Tagebuch von Anna Rotolos las, half Sebastian einem der Männer bei dessen Grabung, nicht weit von Lukas entfernt.


    Sebastian hatte eine Schaufel in der Hand und beobachtete den Mann eine Weile beim schaufeln. Schließlich sagte er zu ihm: „Meinen Sie nicht, das wir besser etwas weiter südlich graben sollten?“. Dann legte er seinen Spaten beiseite.


    Der Helfer sah ihn scharf an. Dann legte auch er seinen Spaten beiseite und stellte sich demonstrativ vor Sebastian. In ziemlich guten Deutsch entgegnete er: „Herr Beyer, können Sie sich vielleicht endlich mal für eine Himmelsrichtung entscheiden? Erst hatten Sie die Idee nördlich zu graben, dann sollte ich etwas weiter südlich gehen. Welche Richtung soll es denn nun letztendlich sein? Ich bin hier, um Sie und ihren Freund bei den Ausgrabungen und der Suche zu unterstützen und nicht um völlig Kopflos durch die Gegend zu wandern!“.


    Vorsichtig antwortete Sebastian ihm: „Ich wollte Ihnen doch nur helfen...“, und nahm seinen Spaten wieder auf.


    Verärgert murmelte der Mann, während auch er seinen Spaten wieder in die Hand nahm: „Auf eine solche Hilfe kann ich auch gerne verzichten!“.


    Sie gruben dann noch eine Weile weiter, bis Sebastian, etwas trotzig, meinte: „Ich bin immer noch der Meinung, wir sollten etwas weiter südlich graben“.


    Wütend warf der Helfer seinen Spaten auf Boden. In einem lauten Ton rief er zu Lukas: „Mr. Bischoff, entweder ihr Freund sucht sich eine Grabungsstelle weit weg von mir oder ich nehme den nächsten Flieger zurück nach Italien!“.


    Daraufhin legte Lukas das Notizbuch beiseite und ging zu den beiden hin. „Was ist der los?“, fragte er grimmig.


    Aufgebracht antwortete ihm der Mann: „Ihr Freund hier ist der Meinung, er hätte einen Lakaien vor sich. Kommandiert mich in der Gegend rum und schwingt große Reden, ohne wirklich Ahnung zu haben!“.


    Sebastian sah den Mann verärgert an. Verteidigend sagte er: „Ich wollte ihm nur helfen!“.


    Lukas grinste. „Offensichtlich braucht der Mann deine Hilfe nicht. Komm, lass uns ins Hotel fahren, dann kann der Mann in ruhe weiter arbeiten!“.


    Irritiert sah Sebastian ihn an. Lukas gab ihm dann mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er nichts weiter dazu sagen sollte. So meinte Sebastian schließlich nur: „Nun gut, wenn du meinst...“.


     Der Mann bedankte sich anschließend bei Lukas für seine Hilfe. Dann gingen beide zurück zu ihrem Mietwagen. Auf dem Weg dorthin fragte Sebastian: „Was sollte das nun schon wieder?“.


    Lukas blieb stehen. Er erklärte: „Wir können es uns nicht leisten, diese Männer zu verärgern, es sei denn du möchtest die Arbeit alleine machen!“.


    Sebastian schaute gelangweilt zum Boden. „Nein, natürlich nicht. Aber wie gesagt, ich wollte ihm nur beim graben helfen“.


    „Na, der Schuss ging ja wohl nach hinten los. Der Mann wollte dir beinah an die Kehle!“.


    „Was nun?“.


    „Mein Magen knurrt. Seit dem Frühstück habe ich nichts mehr gegessen. Wir sollten in die Stadt fahren, etwas essen und dann wieder hierher fahren. Bis dahin hat der Mann sich wohl wieder beruhigt. Doch versprich mir, dass du dann nicht wieder den Kommandeur spielst, wenn wir hierher zurückkommen...“.


    „Na schön. Ich verspreche es. Nun lass uns schon fahren!“, murmelte Sebastian.


    Beide stiegen in den Wagen. Dann fuhren beide in die Stadt. Dort suchten sie sich ein Restaurant, wo sie sich etwas zu Essen bestellten.


    Während des Essens fragte Sebastian: „Schon in den Notizen etwas gefunden, was uns weiterhelfen könnte?“.


    Lukas sah in an und antworte: „Bisher noch nicht. Ihre Aufzeichnungen gehen weit zurück. Noch vor unserer Begegnung mit Benjamin Lacroix. Offenbar hat ihr Vater ihr einige interessante Aufträge vermittelt, die zum Teil von der katholischen Kirche finanziert wurden“.


    „Was hat das alles mit ihrem Verschwinden zu tun?“.


    Lukas legte seine Gabel beiseite. Dann sagte er: „Wahrscheinlich nichts. Doch es ist interessant, dass sie sich beinah zur selben Zeit in Ägypten aufhielt, wie wir!“.


    „Kam der Auftrag direkt vom Vatikan?“.


    „Erstaunlicher weise nicht. Es war ein Auftrag eines Paters aus Deutschland. Jedoch hat sie seinen Namen bisher nicht genannt“.


    „Was für ein Auftrag war es?“.


    „Sie sollte in Ägypten ein Relief entschlüsseln. Das hatte ich ja schon mal gesagt!“.


    „Hat sie denn das Relief entschlüsseln können?“.


    „Nur teilweise. Offenbar ist das Relief in zwei Teile zerbrochen worden. Sie konnte nur das Teilstück in Ägypten entschlüsseln. Das Gegenstück wurde dort bisher nicht gefunden. Ohne das kann sie es auch nicht datieren“.


    „Meinst du, das Relief spielt bei ihrem Verschwinden eine Rolle?“.


    Er dachte kurz nach. Dann entgegnete er ihm: „Wohl eher nicht. Es muss etwas anderes sein. Wenn wir nachher an der Ausgrabungsstelle sind, werde ich weiterlesen. Doch ehrlich gesagt habe ich wenig Hoffnung etwas darin zu entdecken, das uns wirklich weiterhilft!“.


    Sebastian war überrascht darüber, diese Worte aus Lukas Mund zu hören. Er sagte: „Nun, warten wir es mal ab. Es soll ja auch Überraschungen geben!“.


    Lukas seufzte unzufrieden. „Meistens jedoch nur im Film“, lautete seine Antwort darauf knapp.


    Beide aßen dann ihr Essen weiter. Dabei erzählte Sebastian unentwegt, wie toll Alexandra das Hotel fand.


    Lukas erzählte ihm daraufhin, dass er mit Brooke telefoniert hatte und er ihr am Telefon versprach, schnell wieder zurück zu kommen. Er hoffte sehr, dass sie Anna Rotolos möglichst bald finden würden, damit er bald wieder bei ihr und Julian sein konnte Beide bezahlten schließlich ihre Rechnung und fuhren wieder zum Ausgrabungsort.


    Dort angekommen, machten die Helfer gerade Pause. Während Sebastian doch lieber im Auto blieb, ging Lukas auf einen der Männer zu, der ihm gerade den Rücken zukehrte.


    Lukas tippte ihm auf die Schultern. Erschrocken drehte sich der Mann um, „Ach Sie sind es Mr. Bischoff“, sagte er sichtlich erleichtert.


    „Ja, wir sind eben aus der Stadt zurückgekommen. Haben Sie schon etwas finden oder eine Spur von Anna Rotolos finden können?“.


    Der Mann lachte lauthals. „Nein, bisher nicht. Ich denke auch nicht, dass wir hier überhaupt etwas finden. Außer Gestein und Erde haben gibt es hier nicht viel!“.


    Lukas meinte daraufhin: „Das sehe ich ebenso. Wenn wir morgen auch nichts finden, brechen wir hier die Suche ab. Machen Sie für heute Feierabend, wir machen morgen dann weiter!“.


    „Gut“, sagte der Mann. Als er den anderen Männern Bescheid geben wollte, fiel ihm auf dem Weg zu Ihnen noch etwas ein. Er ging noch einmal zu Lukas und sagte: „Gerade ist mir eingefallen, das einer unserer Männer doch etwas gefunden hat. Eine Halskette mit einem goldenen Anhänger. Sie sieht sehr alt aus...“. Dann übergab er Lukas die Kette.


     Lukas wollte noch etwas dazu sagen, da klingelte sein Handy. Er nahm es aus seiner Hosentasche, nahm den Anruf an und sprach: „Lukas Bischoff?“.


    Eine hektisch klingende Stimme entgegnete ihm: „Gut, dass ich Sie erreicht habe. Ich hatte es bereits in Ihrem New Yorker Büro versucht, doch dort sagte man mir, dass Se sich zurzeit in Griechenland aufhalten. Eine nette Dame gab mir dann Ihre Handynummer!“.


    Lukas war irritiert. Weder kannte er die Nummer der Frau, noch ihre Stimme, auch wenn sie ihm irgendwie seltsamer Weise vertraut vorkam. Er sagte: „Ja, das ist richtig, ich bin zur Zeit in Griechenland. Jedoch weiß ich gerade nicht, wer Sie sind...“.


    Etwas verlegen sagte die Stimme am anderen Ende: „Oh, Entschuldigung Mr. Bischoff. Mein Name ist Beata Hofmeyer. Eine gemeinsame Bekannte, Ming Xao, gab mir Ihre New Yorker Nummer. Sie arbeitet mit mir in Großbritannien an einem Forschungsprojekt!“.


    „Wie kann ich Ihnen weiterhelfen, Mrs. Hofmeyer?“.


    „Wir haben hier in Stonehenge etwas gefunden, was Sie vielleicht interessieren könnte. Zumindest meint das Ming. Wäre es Ihnen möglich, in den nächsten Tagen hierher zu kommen und es sich vor Ort anzusehen?“.


    Nach kurzem zögern antwortete er: „Ich werde sehen, ob ich es einrichten kann. Wie kann ich Sie erreichen?“


    „Über mein Handy oder im Golden Inn“, antwortete sie.


    Anschließend gab sie ihm eine Adresse des Hotels und die Telefonnummern durch. Sie verabschiedeten sie sich im Anschluss daran wieder von einander. Nachdenklich ging er zum Wagen zurück. Er fragte sich, was dort wohl gefunden wurde, was interessant für ihn sein könnte.


    


    *


    


    In New York saß derweil Begû bei Gina im Besuchsraum des New Yorker Gefängnisses. Sein Gesichtsausdruck wirkte angespannt. Seine Stirn hatte er dabei in tiefe Falten gelegt.


    Sichtlich besorgt fragte er: „Behandelt man Sie hier auch gut?“.


    Seufzend antwortete Gina: „Ich bekomme eine warme Mahlzeit und etwas zu trinken. Das ist mehr, als ich für den Augenblick erwarten kann!“.


    Sie mochte es ihm gegenüber nicht zugeben, aber ihr war nicht wirklich wohl bei dem Gedanken, noch länger dort bleiben zu müssen.


    „Weiß ihr Mann inzwischen, was passiert ist?“.


    „Bisher hatte ich nicht den Mut, ihn auf seiner Geschäftsreise durch Asien anzurufen“.


    Er sah sie etwas verwundert an. „Soll ich vielleicht mit ihm reden?“.


    „Nein, ich will ihn nicht beunruhigen“, sagte sie etwas traurig.


    „Ihr Mann sollte es aber eher von Ihnen hören, als von jemand anderem oder aus der Presse...“.


    „Sean kommt erst in einer Woche von seiner reise zurück. Ich hoffe sehr, das Sie bis dahin einen Beweis für meine Unschuld finden!“.


    Verlegen entgegnete Begû: „Das könnte sich als äußerst schwierig erweisen. Bisher habe ich nicht weiter als ein Stück Stoff und einem halben Knopf. Das wird nicht ausreichen, um Sie zu entlasten“.


    Mit einer Mischung aus Angst und Hoffnung sagte sie daraufhin: „Ich bin mir sicher, dass Sie etwas finden werden, was mich entlasten kann. Ich vertraue Ihnen da voll und ganz!“.


    „Ich gebe mein Bestes Gina. Jedoch bringe ich noch andere schlechte Nachrichten mit...“.


    Aufgeschreckt fragte Sie: „Ist etwas mit Mr. Bischoff?“. Ihr Gesicht wurde plötzlich kreidebleich.


    „Laut Senator Watson gab es wohl einen Zwischenfall in Griechenland. Auf Lukas wurde allem Anschein nach ein Anschlag verübt!“.


    Beinah hätte Gina vor Entsetzen laut geschrien, doch sie konnte sich in letzter Sekunde noch beherrschen. „Ist... ist er verletzt?“.


    „Glücklicherweise nicht. Durch Zufall saß jemand anderes in dem Wagen!“.


    Sie ergriff seine Hand. Dann entgegnete sie ihm: „Oh Gott, was bin ich erleichtert...“.


    „Dennoch schwebt Lukas in großer Gefahr. Womöglich auch seine Familie!“.


    Beinah ermahnend erwiderte sie: „Begû, das müssen Sie auf jeden Fall verhindern“.


    „Das sehe ich genauso, doch nebenbei sollte ich auch schauen, das ich Sie so schnell wie möglich wieder hier raus bekomme. Gina, ich rühre nicht gerne in der Geschichte herum, doch erzählen Sie mir bitte noch einmal alles von vorn. Angefangen damit, was sich beim betreten des Büros am Vorabend des Mordes ereignete. Vielleicht haben wir ja irgendetwas dabei übersehen!“.


    So begann Gina nun ihm noch einmal alles zu schildern, bis hin zu ihrer Verhaftung. Seufzend lehnte sich Begû anschließend in seinem Stuhl zurück.


    „Auf diese Art kommen wir auch nicht weiter. In ihrer Schilderung der Ereignisse konnte ich nichts finden, was uns weiterhilft. Gibt es überhaupt etwas über Stephen Nichols, was ich noch nicht weiß?“.


    Ein gequältes lächeln war in ihrem Gesicht zu erkennen. „Da bin ich der falsche Ansprechpartner. Er war mir nie sonderlich sympathisch, daher habe ich auch kaum mehr als vier Worte mit ihm gesprochen, bis auf an dem Tag des Mordes“, sagte Gina.


    „Gibt es denn niemanden in der Firma, der etwas mehr über ihn wissen könnte?“.


    Sie überlegte kurz und schüttelte den Kopf. „In der Firma war er ein Einzelgänger, der nur selten über privates sprach. Am Besten sprechen Sie mit seiner Frau!“.


    „Eine gute Idee. Haben Sie zufällig ihre Adresse?“


    „Zufällig ja. Einige Male habe ich Unterlagen zu ihm nach Hause geschickt, daher habe ich mir die Adresse gemerkt. Hin und wieder arbeitete er von Zuhause aus. Es kam zwar nicht oft vor, aber oft genug um mir die Adresse zu merken. Haben Sie etwas zu schreiben dabei?“.


    Begû holte aus seiner Jackentasche ein kleines Notizbuch und einen Kugelschreiber und reichte beides Gina. Sie schrieb ihm die Adresse auf und gab ihm dann das Notizbuch wieder.


    Etwas irritierte Begû, während sie schrieb, konnte aber nicht genau sagen was. Gerade als er darüber nachdachte kann der Gefängniswärter zu Gina. Er sagte im schroffen Ton: „Die Besuchszeit ist vorbei. Bitte gehen Sie wieder zurück in Ihre Zelle!“.


    Daraufhin verabschiedeten sich beide voneinander und Begû verließ das Gefängnis. Kaum hatte er es verlassen, klingelte sein Handy.


    Er sah verwundert auf das Display, denn es war die Nummer seines vorgesetzten, Alberto Rossini. Begû nahm das Gespräch an und sein Vorgesetzter sagte: „Guten Tag Kaptanoglu. Ich hoffe, Sie genießen Ihren Urlaub in vollen Zügen!“.


    Begû dachte kurz an Ginas Situation, dann antwortete er: „Ja, natürlich. Vermissen Sie mich etwa schon auf dem Kommissariat? Ich vermute Ihr Anruf ist dienstlich...“.


    Senior Rossini mochte seine direkte Art. Das war auch einer der Gründe, warum er ihn damals nach seiner Ausbildung unbedingt in seinem Team haben wollte.


    Rossini lachte. „Es hat sich nichts geändert, wie immer haben Sie den Grund meines Anrufes gleich erkannt!“.


    „Was kann ich für Sie tun?“.


    „Die Sache ist leider etwas heikel. Durch einen Fehler einer unserer Beamten ist ein Gefängnisinsasse vorzeitig aus der Haft entlassen worden!“.


    Überrascht fragte Begû: „Da rufen Sie nun ausgerechnet mich an?“


    „Ja, denn Sie waren derjenige, der ihn verhaftet hat!“.


    „Um welchen Gefangenen geht es denn?“.


    Zu Begû Überraschung sagte er: „Benjamin Lacroix. Nachdem wir den Irrtum bemerkten, haben wir sofort einen neuen Haftbefehl erwirkt, aber irgendwie ist er uns entwischt. Er ist wie vom Erdboden verschwunden. Die Behörden in Frankreich und Deutschland haben wir bereits informiert. Seien Sie auf der Hut Begû, vielleicht ist er auf der Suche nach Ihnen und bereits auf den Weg nach Amerika!“


    


    *


    


    Ungefähr zur selben Zeit saßen in Kanuma / Japan Makoto Hashi und seine Ehefrau Fusiji Hashi im Sprechzimmer von Dr. Yamamoto im hiesigen Krankenhaus.


    Dr. Yamamotos Gesichtsausdruck war ernst. Unter seinen Augen waren leichte Augenringe erkennbar. Ein Zeichen, das er seit einigen Tagen nicht richtig geschlafen hatte.


    Dr. Yamamoto beugte sich zu den beiden rüber. Dann sagte er mit etwas belegter Stimme: „Makoto, es tut mir sehr leid, euch diese Nachricht überbringen zu müssen...“.


    Dr. Yamamoto und Familie Hashi waren eng befreundet. Daher wusste Makoto, das er etwas Schlimmes war, was er ihnen zu sagen hatte. Mit entsetztem Gesichtsausdruck fragte Makoto daher: „Welche schlechte Nachricht?“.


    Bedrückt antwortete er: „Wir können eurem Sohn Benjiro nicht mehr helfen. Seine Kopfverletzungen sind zu schwer. Ich fürchte nun ist die Zeit gekommen Abschied zu nehmen. Wir werden leider die lebenserhaltenden Maßnahmen abschalten müssen!“.


    Benjiro Hashi hatte vor einigen Wochen einen schweren Autounfall und lag seither im Koma.


    Während Makoto nicht wusste, was er sagen sollte, hielt sich Fusiji Hashi die Hände vor das Gesicht und fing bitterlich an zu weinen. Dabei sagte sie immer wieder: „Nicht mein Sohn! Benjiro darf nicht sterben. Er ist doch mein ein und alles, mein einziger Sohn!“.


    Dr. Yamamoto wandte sich Makoto zu. Ruhig und gefasst sagte er zu ihm: „Makoto, glaub mir, wir haben alles was in unserer macht stand getan. Alles Weitere liegt nun nicht mehr in unserer Hand. Ich wünschte, es wäre anders!“.


    Makoto nahm seine Frau in seine Arme und versuchte sie zu trösten. Dabei sagte er: „Das glaube ich dir. Ich wünschte so sehr, er wäre in dieser Nacht nicht mit dem Auto gefahren. Können wir ihn noch einmal sehen, bevor die Geräte abgeschaltet werden?“. Kleine Tränen kullerten auch aus seinen Augen.


    Dr. Yamamoto stand auf. Er sagte zu ihnen: „Selbstverständlich. Meine Assistentin Misaki Nakumar wird euch begleiten. Es tut mir sehr leid für euch, das ich derjenige sein musste, der diese Nachricht überbringt!“.


    Makoto reichte ihm symbolisch die Hand. Mit trauriger Stimme sagte: „Es ist nicht deine Schuld. Eine höhere Macht hat es so gewollt!“.


    Wenig später machten sich Makoto und seine Frau, in Begleitung von Misaki Nakumar, auf in das Zimmer ihres Sohnes. Makoto wirkte dabei immer noch gefasst, während seine Frau noch immer weinte.


    Misaki Nakumar reichte Fusiji ein Taschentuch. Ebenfalls sichtlich betroffen sagte sie: „Es tut mir sehr leid für Sie. Dr. Yamamoto hatte gute Hoffnung, dass sich sein Zustand bessern würde. Doch er verschlechterte sich. Es gibt wirklich keine Hoffnung auf Besserung“.


    Im Zimmer angekommen, fing auch Makoto an zu weinen. Der Anblick der vielen Schläuche am Körper seines Sohnes und die Apparate um ihn herum erschreckten ihn jedes Mal aufs Neue.


    Beide setzten sich auf sein Bett. „Mein lieber Sohn“, sprach Makoto leise, „wir werden dich nie vergessen. Doch die Zeit ist nun gekommen, uns voneinander zu verabschieden!“.


    Ein paar Minuten herrschte dann absolute Stille im Raum. Ein lautes schluchzen war zu hören. Fusiji hielt mit der einen Hand die Hand ihres Sohnes und mit der anderen strich sie ihm über die Haare.


    „Seid ihr bereit?“, fragte Yamamoto, der den Raum leise betrat, „wir schalten nun die Apparate ab!“.


    Makoto nickte. „Meine liebe Frau, In wenigen Minuten wird es vorbei sein und Benjiro betritt das Reich unserer Ahnen“, sagte Makoto leise. Nach und nach schalteten Misaki und Dr. Yamamoto die Apparate ab.


    Das Weinen von Fusiji wurde immer lauter, während sie voller Trauer den Kopf auf den leblosen Körper ihres Sohnes legte. Auch Makoto weinte. Dabei hielt er die andere Hand seines Sohnes.


    Plötzlich begann das Licht im Raum an zu flackern. Dr. Yamamoto und Misaki sahen sich fragend an. Im selben Moment ergriff Benjiro die Hand seines Vaters. Dann öffnete er die Augen.


    Benjiro sah seine Eltern weinen. Er fragte: „Warum weint ihr? Ich bin doch noch am Leben!“.


    Erschrocken sahen sich die anderen an. „Aber, wie...“, stammelte Dr. Yamamoto. Er traute seinen Augen nicht. Dabei waren die Untersuchungsergebnisse doch eindeutig.


    Voller Freude rief Fusiji: „Mein Sohn, du bist zurück!“.


    Voller Freunde umarmte Makoto seinen Sohn. Benjiro sagte schwach: „Man hat mir gesagt, das ich in das Reich der Lebenden zurückkehren soll. Unsere Ahnen sagen, meine Zeit sei noch nicht gekommen!“.


    Verwundert fragte sein Vater: „Die Ahnen haben mit dir gesprochen?“.


    „Ich konnte Urgroßvater und Großvater sehen. Bei ihnen waren zwei Männer. Einer im weißen Gewand, mit einer Dornenkrone und ein Mann in einem schwarzen Talar. Beide sagten, dass ich meine Augen wieder öffnen muss und ins Leben gehen soll, damit ich ihre Worte verkünden kann. Sie sagten, das ihre beiden Nachkommen schon bald unsere Hilfe benötige, um der Menschheit wegen. Sie werden Frieden in alle Herzen bringen, sind jedoch in großer Gefahr. Sie sagten, das sie uns zu gegeben Zeit ein Zeichen am Himmel senden würden, wenn es soweit ist!“.
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    Einige Stunden waren inzwischen vergangen. Obwohl Lukas verwundert war über den Anruf von Beata Hofmeyer, entschied er sich dafür mit Victor, der inzwischen aus New York zurückgekehrt war, nach Großbritannien zu fliegen.


    „Bist du dir sicher, das es eine gute Idee ist nach England zu fliegen, ohne diese Frau Hofmeyer zu kennen?“, fragte Sebastian ihn vor dem Flug.


    Ohne zu zögern entgegnete er: „Ich gebe zu, ein paar Vorbehalte gegen diese Reise hatte ich auch. Zwar kenne ich Frau Hofmeyer nicht, doch wenn sie die Nummer tatsächlich von Ming Xao hat, vertraue ich ihr!“.


    Sebastian überlegte. „Ob es etwas mit der Entführung von Anna Rotolos zu tun haben mag?“.


    Lukas zuckte mit den Achseln. Dabei runzelte er etwas die Stirn. „Ich weiß es nicht. Aber was auch immer sie mir zu sagen oder zu zeigen hat scheint wichtig zu sein!“.


    „Soll ich mitfliegen?“. Sebastian wollte seinen Freund nur ungern alleine fliegen lassen. Er hat ein komisches Gefühl bei der Sache im Bauch.


    „Bleib du besser hier. Vielleicht findest du ja hier in der zwischen noch eine wichtige Spur oder kannst Anna Rotolos finden. Victor wird mich begleiten. Ich denke, das wir heute Abend wieder zurück sein werden“.


    Nun saß er also mit Victor im Flugzeug, auf dem weg nach Großbritannien. Da er nicht alleine im Passagierraum sitzen wollte, saß er neben Victor im Cockpit.


    Während Victor die Bordeinstellungen überprüfte, sagte er zu Lukas: „Ich glaube, das ist das erste Mal, seitdem ich für dich arbeite, das du neben mir im Cockpit sitzt“.


    „Nun ja, für alles gibt es anscheinend ein erstes Mal. Zudem hatte ich keine Lust, alleine im Passagierraum zu sitzen!“.


    Victor schmunzelte etwas. „Das hat nicht zufällig damit etwas zu tun, dass du Brooke und Julian vermisst?“.


    Für einen kurzen Augenblick lächelte Lukas, während er entgegnete: „Du hast mich ertappt. Ja, ich vermisse die beiden sehr. Sie sind in New York und ich stürze von einem Abenteuer in das nächste. Hinzu kommt, dass ich ein schlechtes Gewissen habe, weil ich Sebastian und Alexandra nicht nach Großbritannien mitgenommen habe. Ich bin mir nicht sicher, ob es tatsächlich so klug von mir war...“.


    „Das klingt fast so, als wenn du die Reise bereuen würdest“.


    „Ein wenig. Bisher haben wir immer noch keine Spur von Anna Rotolos, geschweige denn, das wir wissen, warum sie verschwand“.


    Victor lachte. Schließlich meinte er: „So wie ich dich und deine Abenteuerlust kenne, wird aus diese Sache mal wieder mit einem Happy End enden. Und nun anschnallen, wir setzen in wenigen Minuten zur Landung an!“.


    Lukas sagte leise zu sich selbst: „Hoffentlich hast du damit Recht!“.


    Einige Minuten später hatte Victor das Flugzeug sicher gelandet. Der Himmel über Großbritannien war bedeckt, als beide ausstiegen.


    „Ist schon ein anderes Klima, als Griechenland, nicht?“, meinte Victor, während er sich umsah.


    Lukas zog sich einen Pullover über und erwiderte: „Das kann man wohl sagen!“.


    „Wann wollte uns Ming hier eigentlich abholen?“, fragte schließlich Victor.


    „Ich sollte sie anrufen, sobald wir gelandet sind“, antworte Lukas und wählte dabei mit seinem Handy ihre Nummer.


    Wenig später sprach er mit Ming. Nachdem er das Gespräch wieder beendet hatte, sagte er zu Victor: „Sie ist in wenigen Minuten hier. Ming ist bereits auf dem Weg!“.


    „Du bist dir ganz sicher, dass wir uns nicht in der Stadt ein Hotel suchen und besser erst morgen zurück fliegen sollten? So wie es aussieht, zieht dichter Nebel auf“, meine Victor und zeigte in südliche Richtung. Hinter einigen Bäumen war ein dichter, grauer Schleier zu erkennen.


    Lukas entgegnete ihm: „Ich will Sebastian nicht zu lange alleine in Griechenland lassen. Schließlich war ich es, der ihn dorthin eingeladen hat!“.


    „Wie du meinst. Dann lass uns das Flugzeug sichern, damit wir später auch noch damit zurückfliegen können!“.


    Lukas nickte. Dann machten sie sich an die Arbeit. Nur wenige Minuten später hielt auch schon ein Wagen vor dem Flugzeug. Am Steuer saß Ming Xao. Freudestrahlend stieg sie aus dem Wagen aus.


    Zuerst umarmte Ming ihren langjährigen Freund Victor, anschließend Lukas. „Es ist schön euch beide wiederzusehen. Wie ich von Victor hörte, konnten Sie tatsächlich das mysteriöse Buch der sieben Siegel finden und es dem Vatikan zurückgeben“, meinte Ming.


    „Ja“, antwortete Lukas, „auch wenn ich immer noch nicht an die Dinge, die diesem Buch zugeschrieben werden, glaube!“.


    Victor bemerket daraufhin etwas spitzfindig: „Er ist ein Skeptiker durch und durch. Erinnert mich irgendwie an die Pergament Rollen, die wir in Qumran gefunden haben...“.


    „Wo du gerade davon sprichst Victor“, bemerkte Ming, die dabei einen Brief aus ihrer Jackentasche holte, „man hat mich zu der Anhörung vor die Expertengruppe nach Italien eingeladen. Sie wollen noch in zwei Wochen das Ergebnis ihrer Untersuchung mitteilen“.


    Lukas entgegnete: „Ich hätte niemals gedacht, das es dazu wirklich kommen würde. Zumindest in diesem Punkt hat Papst Evangelos Wort gehalten“.


    Victor klopfte ihm sanft auf die Schulter. Er sagte zu ihm: „Tja, wer weiß, vielleicht haben wir ja einen bedeutenden Fund in Qumran gemacht. Jetzt sollten wir uns aber auf den Weg machen, bevor Frau Hofmeyer noch eine Vermisstenmeldung aufgibt. Sonst wird es auch nichts damit, heute noch nach Griechenland zurück zu fliegen!“.


    Ming schaute beide amüsiert an. Dann stiegen sie in den Wagen ein und fuhren los. Während der Fahrt sah sich Lukas von Autofenster aus die Gegend an.


    Alles sah für Lukas so friedlich aus. Er fragte sich, ob der Eindruck nur täuschte oder es an der ländlichen Gegend lag. Je mehr er darüber nachdachte, wurde er immer müder. Schließlich dauerte es auch nicht lange, bis er im Wagen einschlief.


    So bekam Lukas nicht mit, dass sie nach einigen Minuten Fahrt am Zielort angekommen waren und der Wagen hielt. Victor hatte so seine Mühe, ihn wieder wach zu bekommen. Schließlich gelang es ihm nach einigen Minuten und Lukas öffnete verschlafen seine Augen.


    „Wir sind da“, sagte Victor mit etwas lauterer Stimme.


    Lukas reckte sich und gähnte. „Schon?“, fragte er erstaunt.


    Ming grinste. Dann meinte sie zu ihm: „Na ja, Sie haben ja auch während der ganzen Fahrt hierher geschlafen!“.


    Lukas stieg aus dem Wagen aus. Er entgegnete: „Die Landschaft hatte wohl eine beruhigende Wirkung auf mich…“.


    „Wie weit ist es von hier aus noch?“, wollte Victor von Ming wissen.


    „Es ist von hier aus nicht mehr weit. Ungefähr fünf Minuten Fußmarsch von hier“, antwortete sie ihm.


    Beide machten sich auf zu dem Treffpunkt, wo sie sich mit Beata treffen wollten. Dort angekommen, sagte Beata freudestrahlend: „Mr. Bischoff, schön dass wir uns doch mal wiedersehen!“.


    Lukas fiel in diesem Moment wieder ein, woher er ihren Namen und ihre Stimme kannte. Er war ihr ja schon vor einiger Zeit gleich zweimal begegnet. Einmal in Tel Aviv, wo sie einen Zusammenstoß hatten, und in Deutschland, wo er auf Hauptmann Förster traf.


    Nachdem auch Lukas und Victor sie begrüßt hatten, fragte Lukas: „Es ist ja schon etwas her, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind. Wie geht es Ihrem Onkel, Hauptmann Förster?“.


    Erstaunt sah Beata zuerst Ming, dann Victor an. „Sie wissen es noch nicht? Ich bin davon ausgegangen, das Sie es bereits erfahren hätten...“.


    „Was erfahren?“.


    „Nun, mein Onkel ist vor einiger Zeit verstorben. Er hat Ihrer Stiftung auch etwas Geld hinterlassen. Wurden Sie nicht benachrichtigt?“.


    „Oh“, sagte Lukas betroffen, das tut mir Leid für Sie und Ihre Familie. Mein herzlichstes Beileid! Von der Erbschaft habe ich wahrscheinlich deswegen nichts gewusst, weil Mrs. Bowers sich um die Stiftung kümmert. Sie wird es vergessen haben zu erwähnen...“.


    „Ich verstehe. Danke für Ihr Beileid. Es war neben dem Geld für Ihre Stiftung sein letzter Wunsch, das ich mit Ihnen zusammenarbeite, wann immer Sie meine Hilfe benötigen“.


    „Es war ausdrücklich sein letzter Wunsch? Ich verstehe nicht so ganz...“.


    „Um ehrlich zu sein habe ich es auch nicht verstanden, bis ich hier auf etwas gestoßen bin und mir Ming von Ihrer Suche nach dem Buch der sieben Siegel erzählte. Sehen Sie Mr. Bischoff, mein Onkel hat mir einen letzten Brief hinterlassen. Sie sollten ihn lesen!“.


    Mit diesen Worten übergab sie ihm einen Briefumschlag. Lukas las sich in Ruhe den Brief durch. Er sagte erstaunt: „Dieser Brief ist schon etwas unheimlich. Darin bittet Hauptmann Förster, dass Beata mich bei allem unterstützt, wenn ich sie um Hilfe bitte. Weiter schreibt er, dass sie mir helfen kann, gewisse Dinge besser zu verstehen. Zum Schluss schreibt er noch, das sie dafür sorge tragen soll, dass das Band der Freundschaft niemals zerschnitten wird“.


    Ming und Victor sahen sich fragend an. „Sonst steht nichts weiter in dem Brief?“, wollte Victor wissen.


    Beata und Lukas schüttelten beide gleichzeitig den Kopf. „Nein, leider nicht“, beantwortete Beata die Frage.


    Ming murmelte; „Seltsamer Brief...“.


     „Doch Sie haben mich doch sicherlich nicht wegen des Briefes hergebeten, oder?“, meinte daraufhin Lukas.


    Beate zog dann etwas aus einer großen Stofftasche, das mit einem Bettlaken umhüllt war.


    „Nein, das stimmt. Bei Bodenuntersuchungen an einer der Steinskulpturen hier in Stonehenge sind wir auf deinen Schacht gestoßen, den wir schließlich frei gegraben haben. Dabei sind wir auf eine alte Steintafel gestoßen. Generell wäre normalerweise nichts Ungewöhnliches dabei, doch auf den ersten Blick sieht man schon, dass sie eigentlich nicht hierher gehört. Noch sind Ming und ich uns nicht einig, wie sie hierher kam und zu welchen Zweck. Doch sehen Sie selbst...“.


    Beata wickelte die Steintafel aus dem Bettlaken und zeigte sie ihm. Lukas traute seinen Augen nicht. Ungläubig sah er sie an.


    „Lukas, was hast du?“, fragte Victor ihn erstaunt.


    Er nahm die Steintafel und zeigte sie Victor. Dann sagte er: „Nun, wenn ich jetzt nicht falsch liege, ist das die fehlende Hälfte von dem Relief, das Anna Rotolos in ihrem Notizbuch beschreibt!“.


    „Jetzt verstehe ich wiederum nicht ganz“, meinte er und sah ihn irritiert an.


    Ming ergriff dann das Wort: „Dieses Stück Steintafel ist Ägyptischen Ursprungs, Victor!“.


    Beata ergänzte: „Die Schlüsselfrage ist nun, wie kam es hierher und zu welchem Zweck?“.


    Lukas sah sich das Fragment noch einmal an. Schließlich fragte er: „Was meinen Sie Beata, wie lange lag es schon in dem Schacht?“.


    „Nun, das ist schwer zu sagen. Doch ich vermute mal länger als drei Wochen. Zumindest dem Graswuchs auf der Erde über dem Schacht zu urteilen jedoch bin ich kein Experte für solche Dinge“.


    „Das ist in der Tat seltsam...“, murmelte Lukas.


    „Wurde sonst noch etwas in dem Schacht gefunden?“, wollte daraufhin Victor wissen.


    „Nein“, entgegnete Beata, „ansonsten war der Schacht leer“.


    Lukas machte mit seinem Handy ein Foto von dem Relief. Dabei fragte er Beata: „Woher kennen Sie und Ming sich eigentlich?“.


    Sie musste schmunzeln. „In Tel Aviv, ein paar Tage bevor ich mit Ihnen unfreiwillig zusammengestoßen bin, gab es im Museum von Tel Aviv einen interessanten Vortrag zu dem Thema Atlantis – Geheimnisse eines Mythos. Dort traf ich Ming und erfuhr so, das ich für das Museum dort arbeitete. Wir haben uns gut verstanden und so tauschten wir unsere Telefonnummern aus“.


    Daraufhin sagte Ming: „Nachdem ich vom Museumsdirektor in Tel Aviv gefragt wurde, ob ich Interesse hätte, an einem Forschungsprojekt in Stonehenge teilzunehmen, sagte ich spontan zu. Dann nahm ich Kontakt zu Beata auf. Nachdem Lukas mit mir nach Beata Anruf bei ihm telefonierte, erzählte er mir von der Sache mit Anna Rotolos. Mir kam der Name bekannt vor und Ich schaute mir dann die Unterlagen von der Dozentin des Atlantis Vortrages an. Dabei habe ich etwas Überraschendes entdeckt. Die Dozentin damals war Anna Rotolos!“.


    Lukas Gesicht wechselte plötzlich die Farbe. Beata bemerkte es. „Was meinen Sie, ob es einen Zusammenhang zu unserem Fund geben könnte?“, fragte Beata.


    Nachdenklich meinte Lukas: „Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Aber es ist schon ein merkwürdiger Zufall“.


    „Wie dem auch sei“, sagte Beate daraufhin, „wir werden den Fund dem hiesigen Museum übergeben. Was dann damit geschieht, liegt dann nicht mehr in unserer Verantwortung“.


    Eine kurze Pause entstand. Dann ergriff Ming wieder das Wort. „Wo ihr zwei nun schon mal hier seid, was haltet ihr von einer Besichtung von Stonehenge?“.


    „Nun“, meinte Victor, „ich wäre dafür. Der Nebel wird immer dichter Lukas. Heute wird es wohl nichts mehr mit dem Rückflug...“.


    Lukas seufzte. „Nun gut. Wo wir nun scheinbar schon mal hier festsitzen, können wir es uns ja einmal anschauen!“.


    So führten Beata und Ming sie zu dem nicht weit entfernten Stonehenge. Dort angekommen, stau-nten Lukas und Victor nicht schlecht, als sie die riesigen Steinskulpturen sahen.


    Die Steinskulturen waren so angeordnet, dass sie aus mehreren konzentrischen Steinkreisen bestanden, umgeben von einer Megalithstruktur.


    Beata erklärte ihnen: „Die Steine in Stonehenge sind nach aktuellen Berechnungen so angeordnet, dass sie sich nach den Positionen der Sonnenwende und Tagundnachtgleiche angeordnet sind“.


    „Beeindruckend! Erinnert mich etwas an die Anordnung der Pyramiden in Ägypten“, sagte daraufhin Lukas und betrachtete interessiert die Steine.


    Victor widersprach ihm. „Ich glaube nicht, dass die Pyramiden nach der Sonnenwende richten...“.


    So entfachte Victor eine Diskussion mit Lukas, die damit endete, das Ming sagte: „Ich weiß nicht wie es mit Ihnen ist Lukas, aber Beata und ich haben heute noch nichts gegessen. Was halten Sie davon, wenn wir Ihnen beiden für heute Nacht ein Hotel suchen und anschließend etwas zusammen Essen gehen?“.


    Victor und Lukas stimmten zu. Dann machten sich die vier auf den Rückweg zum Auto, um in die Stadt zu fahren.


    


    *


    


    Unterdessen lief der Papst unruhig in der Bibliothek auf und ab. Er war sichtlich beunruhigt darüber, dass er noch keine weiteren Informationen über den Verbleib von Anna Rotolos erhalten hatte.


    „Soll ich Ihnen noch einen Tee zur Beruhigung bringen?“


    Evangelos winkte ab. „Nein, im Moment nicht. Haben Sie noch einmal in Griechenland angerufen?“.


    „Ja. Mr. Bischoff verweilt offensichtlich derzeit in England, wo er aufgrund dichtem Nebels wohl derzeit festsitzt!“.


    Papst Evangelos setzte sich in den Bibliothekssessel. Seufzend sagte er: „Was auch immer er dort gerade macht“.


    „Er wird Anna Rotolos schon finden“, beschwichtigte ihn der Sekretär.


    „Daran habe ich auch keinen Zweifel. Vielmehr Sorgen mache ich mir um seine Sicherheit. Einem Anschlag konnte er schon knapp entgehen. Doch kann er auch einen zweiten überstehen? Das ist eine Frage, die ich mir selbst nicht beantworten kann“.


    „Falls der oder die Täter es überhaupt noch einmal probiert!“.


    „Wer auch immer dahinter steckt, wird mit Sicherheit nicht so schnell aufgeben...“.


    „Nun Papst Evangelos, ich fürchte das wird uns wohl die Zeit zeigen“.


    Evangelos brummte: „Zeit ist etwas, was wir wahrscheinlich nicht mehr haben werden. Es scheint, als stünde die Welt kurz vor dem Abgrund“.


    „Wie kommen Sie darauf, Papst Evangelos?", fragte der Sekretär ihn erstaunt.


    „Nun, wenn es den radikalen Islamisten gelingt einen Gottesstaat zu errichten, dann sind nicht nur wir Christen in Gefahr, sondern auch Moslems und die ganze Menschheit. Diese Männer kennen selbst vor ihren eigenen Glaubensgenossen kein Erbarmen. Sie missachten die Worte Gottes und Allahs. Sie wissen, was das bedeutet?“.


    „Nun, Sie beziehen sich auf das Buch der Prophezeiungen, nicht wahr? Wenn ich es recht in Erinnerung habe, wird es demnach einen blutigen Glaubenskrieg geben, der darin endet, das weite Teile der Welt für lange zeit unbewohnbar werden. Die Sonne verdunkelt sich und ein Großteil der Menschen stirbt!“.


    Evangelos nickte. „Genau. Der Anfang vom Ende. Gottes Werk vernichtet von Hass, Gier, Größenwahn und Verblendung“.


    Daraufhin stellte sein Sekretär sich neben ihn. Nachdenklich sagte er: „Dazu wird es doch sicherlich nicht kommen...“.


    Evangelos ergriff das Kreuz um seinen Hals. „Ich fürchte, das Ende ist näher als uns lieb ist. Es sind nicht mehr die Menschen, die für ihr Geld hart arbeiten, die unsere Zukunft bestimmen. Es sind in der heutigen Zeit Machtbesessene Firmenbosse, die auf der Jagd nach Gewinnen verbrannte Erde hinterlassen und Fanatiker. Menschen sind ihnen egal. Es fehlt in der Welt eindeutig an Zusammenhalt und der Wille auf Frieden!“.


    „Ist das nicht der Wandel der Zeit? Ich meine damit nur, das sich die Prioritäten geändert haben...“.


    „Ach was! Die Menschen haben nur aufgehört an Dinge zu glauben, die sie nicht sehen oder greifen können!“.


    „Nun, dann müssen wir auf sie mehr denn je zugehen und zeigen, das Vergangenheit und Zukunft untrennbar mit einander verknüpft sind“.


    Evangelos stand auf. „Doch die Fehler der Vergangenheit beeinträchtigen unser aller Zukunft!“.


    „Das klingt fast so, als hätte die Kirche daran gewisse Mitschuld, an dem was heute geschieht...“.


    Evangelos seufzte. „Nun, Schuld ist das falsche Wort. Auch die Kirche konnte nicht voraussehen, dass sich die Menschen von Gott oder Allah abwenden würden. Alle Religionen haben ihre Fehler gemacht. Sie waren zu sehr mit der Vergangenheit beschäftigt, dass sie von der Zukunft überrollt wurden. Die Zeiten, wo jede Religion für sich lebte, sind vorbei. Die Oberhäupter aller Religionen wollten, dass jede Religion für immer für sich lebt. Damit schufen wir alle den Nährboden von Hass und Gewalt!“.


    „Wir können daran aber noch etwas ändern, oder?“.


    „Nicht, wenn es uns nicht gelingt den Menschen zu helfen, die unsere Hilfe am Nötigsten haben. Die Menschen müssen anfangen, wieder an etwas zu glauben. Doch davon sind wir noch Lichtjahre entfernt. Was die gesamte Menschheit jetzt braucht, ist ein Wunder!“.


    


    *


    


    Derweil saßen Sebastian und Alexandra im Hotel, beim Mittagessen. Während Alexandra ihr Gyros aß, starrte Sebastian geistesabwesend in den Speisesaal. Dabei stocherte er lustlos in seinem Essen herum.


    „Wenn du so weiter machst Sebastian, ist von deinem Gyros gleich nichts mehr übrig außer zerstochenem Fleisch. Hast du gar keinen Hunger? Oder beschäftigt dich etwas?“, fragte Alexandra ihn.


    „Sagtest du gerade etwas?“, fragte er, völlig in Gedanken versunken.


    „Ich habe dich gerade gefragt, ob dich etwas beschäftigt. Doch die Frage hast du mir gerade selbst beantwortet. Es ist im Moment immer dasselbe mit dir!“.


    „Tut mir leid, aber ich mache mir etwas Sorgen um Lukas...“.


    Alexandra wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. Dann entgegnete sie: „Ja, es ist in der Tat merkwürdig, das er uns hierher einlädt, weil er deine Hilfe braucht, und plötzlich wegen eines Geschäftsabschlusses nach Großbritannien fliegt. Es ist auch eigenartig, dass er Brooke und Julian nicht mit hierher genommen hat. Ob zwischen den beiden wirklich alles in Ordnung ist?“.


    „Mir gegenüber hat er nichts erwähnt. Ich denke es ist wegen Julian. Soviel ich weiß, konnten sie ihn nicht aus der Schule nehmen. So ist er dann alleine hierher gereist“.


    „Nun ja“, sagte sie, „das wäre zumindest eine plausible Erklärung. Vielleicht sollte ich Brooke mal anrufen und fragen, wie es ihr geht“. Dann nahm sie ihr Handy aus der Umhängetasche.


    Sebastian stand im selben Moment auf, nahm seinen Teller und meinte: „Das ist eine gute Idee. In der Zwischenzeit nehme ich mir noch etwas Salat vom Buffet“.


    Alexandra sah ihn verwundert an. „Du solltest dann lieber einen neuen Teller nehmen. Es sieht bestimmt eigenartig aus, wenn du dir Salat nimmst, aber dein Gyros noch nicht einmal angerührt hast...“.


    Sebastian wurde Rot im Gesicht, ohne es selbst zu merken. Schließlich erwiderte er ihr: „Es schmeckt bestimmt auch noch Kalt zum Salat!“.


    „Wie du meinst Schatz. Doch beschwer dich heute Abend nicht bei mir, dass dir das Gyros im Magen liegt“.


    Dann wählte sie am Handy Brookes Nummer, während Sebastian sich auf dem Weg zum Buffet machte.


    Dort angekommen, fiel ihm ein Mann mit dunkler Sonnenbrille auf, der sich angeregt mit einer jungen Frau unterhielt.


    „Sie sind also zur Zeit auf Forschungsreise unterwegs?“, fragte die Frau sichtlich interessiert.


    Der Mann entgegnete ihr: „Ja, doch so wie es aussieht, werde ich wohl morgen schon wieder abreisen müssen“.


    „Ach, das ist aber schade...“, sagte sie, „Dabei hätten Sie mir sicherlich so viel über Ihre Arbeit zu erzählen!“.


    „Mit Sicherheit sogar. Erst vor einigen Tagen noch sind meine Männer und ich vor der Hafeneinfahrt der sizilianischen Stadt Gela auf ein interessantes Schiffswrack gestoßen. Es war Beladen mit 39 Barren von einem unbekannten Metall!“


    „Das klingt wirklich sehr interessant. War es denn ein sehr altes Schiff?“.


    „Nun, eine unserer Expertinnen schätzt dass es ungefähr 600 vor Christus gesunken sein muss. Eigentlich wollte ich mich hier in Griechenland mit ihr treffen, doch ihr ist anscheinend etwas dazwischengekommen. Zumindest ist sie spurlos verschwunden!“.


    Überrascht sah die Frau ihn an. „Ja, ich hörte davon. Sie meinen bestimmt diese Forscherin. Wie war doch gleich der Name? Ach ja, Anna Rotolos. Die Zeitungen waren ja voll davon...“.


    „Interessant...“, murmelte Sebastian und ging zurück zu Alexandra.


    „Wolltest du dir nicht einen Salat holen?“, fragte sie irritiert, als sie den Teller mit dem kalten Gyros sah.


    Sebastian setzte sich wieder an den Tisch. Er entgegnete: „Ich habe es mir anders überlegt. Hast du Brooke erreichen können?“.


    „Sie ruft mich später zurück. Hatte wohl gerade einen Kunden, dem Brooke ein Haus in New York zeigen wollte. Wenn du ja nichts mehr essen möchtest, können wir ja auf unser Zimmer gehen, uns die Badesachen schnappen und etwas an den Pool gehen“.


    „Macht es dir etwas aus, wenn du schon einmal alleine vorgehst? Ich wollte nur noch kurz was erledigen...“.


    Erstaunt sah sie ihn an. „Natürlich nicht. Wie lange wirst du denn brauchen?“.


    Nachdenklich sagte er: „Ich hoffe nicht lange!“.


    Sie verabschiedeten sich mit einem Kuss von einander. Sebastian wartete, bis sie außer Sichtweite war. Dann ging er zu dem Mann vom Buffet.


    „Entschuldigung“, sagte er zu ihm, „ich habe soeben zufällig ihr Gespräch mit der Dame am Buffet mit angehört. Sind Sie wirklich Forscher?“.


    Der Mann schaute ihn an. „Ja, das bin ich. Warum fragen Sie? Sind Sie etwa Reporter?“.


    „Nein, „meinte Sebastian, „ich interessiere mich nur selbst für die Forschung. Ich vermute, Sie sind Altertumsforscher, oder?“.


    „Nicht ganz. Eigentlich bin ich Meeresforscher“.


    „Das klingt ja sehr aufregend. Hätten Sie etwas Zeit, mir mehr davon zu erzählen?“.


    „Nun, „ sagte seine Gegenüber zögernd, „wenn es Sie so sehr interessiert, dann setzten Sie sich doch!“. Dann fing der Mann an, ihm von seinen Forschungen zu erzählen.


    


    *


    


    Zur gleichen Zeit fand in der Redaktion der deutschen Boulevardzeitung Glamour eine Redaktionssitzung, im Beisein des Herausgebers, statt.


    „Herr Baumeister, wir haben heute die aktuellen Verkaufszahlen unseres Magazins erhalten. Wie Sie sich sicher denken können, sehen diese alles andere als rosig aus“, sagte der Herausgeber, Herr Schuster, ernst.


    Sein Chefredakteur sagte daraufhin: „Wir haben alles versucht um die Verkaufszahlen zu steigern, doch die Konkurrenz ist uns immer einen Schritt voraus!“.


    „Wofür bezahle ich Sie eigentlich alle hier? Zum Däumchen drehen?“, schrie er. Dabei knallte er die letzten Ausgaben des Magazins auf den Tisch.


    Vorsichtig erwiderte Herr Baumeister: „Nein, natürlich nicht. Doch die guten Storys erscheinen, bevor wir überhaupt Wind davon bekommen...“.


    Herr Schuster lachte sarkastisch. Schließlich meinte er: „Das überrascht mich nicht. Unsere Konkurrenz recherchiert schließlich auch nicht so lange, wie Sie und Ihre Kollegen hier. Verdammt noch mal, wachen Sie auf. Ich habe dieses Magazin nicht auf den markt gebracht, um seriöse oder fundierte Berichterstattung zu liefern. Was die Menschen von uns erwarten sind gute Skandale. Prominente, die sich daneben benehmen oder peinliche Skandale in deren Privatleben. Damit verdient man heute im Verlagswesen Geld und nicht mit seriöser Berichterstattung. Dien Menschen von heute sind Sensationsgeil. Schauen Sie sich doch einmal das Fernsehprogramm der hiesigen Privatsender an. Meinen Sie etwa, die verdienen ihr Geld mit seriöser Berichtserstattung? Diese Zeiten sind vorbei!“.


    „Was schlagen Sie also vor Herr Schuster?“.


    „Hören Sie auf, sich als seriöser Redakteur betätigen zu wollen und suchen Sie einen handfesten Skandal, der unsere Leser interessiert. Ansonsten sind Sie und ihr Team zum nächsten Monatsanfang arbeitslos!“. Mit diesen Worten verließ er den Raum und knallte wütend die Tür zu.


    Baumeisters Assistentin sagte: „Das hat gesessen“, und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


    Ihr Gegenüber entgegnete: „Ich denke, er meint das, was er gerade gesagt hat, ernst!“.


    Herr Baumeister war frustriert. „Ja, das fürchte ich auch“, meinte er, „doch ich muss zugeben, er hat mit dem was er sagt nicht ganz so Unrecht. Die Zeiten haben sich nun mal geändert. Allerdings nicht gerade zum Vorteil. Nun, wenn wir unsere Arbeit behalten wollen, müssen wir den anderen Zeitungen zuvor kommen. Jemand eine Idee?“.


    „Ja!“, sagte eine streng aussehende Dame, mittleren Alters. „Es gab da doch einen Justizskandal in Bremen. Vielleicht können wir ja daraus etwas machen?“.


    „Nein“, winkte Baumeister ab, „diese Geschichte haben bereits andere Zeitungen gebracht. Jemand eine andere Idee?“.


    Ratlosigkeit herrschte im Raum. Plötzlich sagte Baumeisters Assistentin: „Vielleicht hätte ich da etwas. Vor kurzem ist ein ehemaliger hochrangiger Militärarzt verstorben. Zum Schluss hatte er für die Berliner Universität gearbeitet...“.


    Im selben Moment flüsterte ihr Tischnachbar ihr ins Ohr: „Was hast du vor Sandra? Ich habe die Story fallengelassen, weil ich keine Beweise für die Anschuldigungen gefunden habe. Zudem dachte ich, das Beata eine Freundin von dir ist!“.


    Sie flüsterte zurück: „Ich muss dich korrigieren. Sie war eine Freundin von mir. Zumindest bis zu mir meinen Freund ausgespannt hat und schwanger von ihm wurde. Jetzt kann ich mich dafür endlich revanchieren...“.


    Herr Baumeister rief ihr zu: „Nun, was ist denn so besonderes an der Geschichte?“.


    Sie sprach weiter in die Runde: „Nun, wie ich aus gesicherter Quelle weiß, war er im zweiten Weltkrieg im Stab von Josef Mengele. Wenn wir tief genug graben, finden wir vielleicht etwas Belastendes gegen ihn. Soviel ich weiß, wurde er mit den Nazis in Verbindung gebracht, obwohl er eng mit Mengele zusammen arbeitete!“.


    Baumeister dachte kurz nach. Schließlich sagte er: „Nun, das ist zwar nicht die Story, die uns einen Pulitzer Preis einbringen wird, aber immer ist es einen Versuch wert. Das Interesse an Verbrechern aus der Nazi-Zeit ist nach wie vor groß. Wer von Ihnen traut sich nun an die Geschichte heran?“.


    Die streng aussehende Dame entgegnete: „Ich nicht. Meine Meinung dazu sollten Sie kennen. Die Machenschaften der Herrschaften im zweiten Weltkrieg sind so grausam gewesen, dass es nicht mal Wert ist, darüber zu schreiben. Noch heute leidet die nachfolgende Generation unter den Taten dieser Monster. Wir sollten nicht alte Wunden aufreißen, die auch nach über sechzig Jahren noch nicht verheilt sind!“.


    Baumeisters Assistentin Sandra meldete sich zu Wort: „Ich widerspreche Frau Schnitzler. Gerade deswegen sollten wir Aufklärung betreiben. Auch wenn dieser Mann inzwischen tot ist, haben die Menschen das Recht von seiner Vergangenheit zu erfahren. Daher wäre ich auch bereit, die Geschichte zu recherchieren und darüber zu schreiben!“.


    Ihr Tischnachbar flüsterte ihr wieder ins Ohr: „Du spielst ein Spiel mit dem Feuer Sandra. An den Gerüchten um ihn ist nachweislich nichts dran!“.


    Sie grinste und erwiderte: „Nun, wer will denn Spekulation, Erfundenes und Wahrheit herausfinden, wenn es keine Unterlagen darüber gibt? Ich werde die Story schon so schreiben, dass man sie am Ende wirklich glauben wird. Solltest du auf die Idee kommen mich zu verpfeifen, finde ich schon einen Weg dafür zu sorgen, das du deinen Job verlierst!“.


    Nach einer Minute des Schweigens und des Überlegens sagte Herr Baumeister schließlich: „Nun gut, da es keine anderen Ideen, Vorschläge und Wortmeldungen gibt, hat Sandra mein Einverständnis. Es bleibt allerdings nicht viel Zeit. Redaktionsschluss ist heute Nacht um drei!“.


    Sandra stand auf und sagte lächelnd: „Keine Sorge Herr Baumeister, ich werde Ihnen pünktlich die Story liefern!“.


    


    8


    


    In New York stattete Begû der Witwe von Stephen Nichols einen Besuch ab. Lange hatte sie mit ihrer Entscheidung gezögert, ob sie ihn empfangen wollte oder nicht. Schließlich willigte sie am Ende doch ein.


    So saß Begû nun in dem komfortablen Wohnzimmer. Edelstes Parkett zierte den Boden. Die Wände warne statt mit Tapeten mit Rauputz bedeckt, der in einem Eierschalenfarbigen Ton gestrichen war.


    Ein Schrank aus massiver Eiche stand auf der rechten Seite des Wohnzimmers und auf einem Bücherregal auf der gegenüberliegenden Seite standen Fotos von ihrem verstorben Mann mit seinen Kindern.


    „Ein schönes Haus haben Sie“, bemerkte Begû, „leben Sie mit ihrer Familie schon lange hier?“.


    Sie nickte. „Ja, inzwischen sind es schon sechzehn Jahre. Wir sind hier eingezogen, nachdem wir geheiratet haben“.


    „Entschuldigung, wenn ich Sie das frage, aber Sie haben doch bestimmt viel Zeit in das Haus und dessen Instandhaltung investiert...“.


    „Um ehrlich zu sein, nein. Wir hatten hier zwar damals nach unserem Einzug renoviert, doch der eigentlicher Umbau und die Nötigen Renovierung haben wir erst letztes Jahr vorgenommen. Mein Mann hat im letzten Frühjahr eine Firma damit beauftragt, alles von Grund auf zu sanieren“.


    „Auch auf die Gefahr hin jetzt neugierig zu erscheinen, aber hat Ihr Mann denn bei Bischoff Enterprises so viel verdient?“.


    Ihre Gesichtszüge wurden ernst. „Eigentlich nicht. Ich habe mich letztes Jahr selbst über seine Entscheidung gewundert. In den Jahren zuvor war das Thema Umbau und Renovierung für ihn noch ein Tabu. Er sagte immer zu mir, dass wir es uns nicht leisten könnten. Plötzlich engagierte er letztes Jahr diese Firma. Er sagte zu mir, er habe nun genug Geld gespart, so dass wir es uns jetzt leisten könnten. Doch, wollten Sie mich nicht wegen dem Tod meines Mannes befragen? Zumindest sagten Sie mir dies am Telefon...“.


    Begû merkte, das das Thema ihr unangenehm war. Verlegen sagte er: „Ja, das stimmt. Hatte ihr Mann irgendwelche Feinde?“.


    Sie überlegte kurz. Dann entgegnete sie ihm: „Nein, zumindest nicht, das ich wüsste. Wissen Sie, mein Mann war immer darauf bedacht, mit allen gut auszukommen. Streit vermied er stets, weswegen wir auch sehr zurückgezogen leben“.


    „Was für ein Typ Mensch war Ihr Mann eigentlich? Hatte er Freunde?“.


    Sie lehnte sich auf dem Sofa angespannt zurück. Nach einer kurzen Pause sagte sie: „Wie bereits gesagt, mein Mann lebte sehr zurückgezogen. Wenn er nicht gerade arbeitete, verbrachte er die meiste Zeit mit mir und den Kindern. Er begleitet unseren Sohn zum Football, unser Tochter zum Ballett oder aber er verbrachte seine Zeit im Garten. Wir gingen nur sehr selten aus!“.


    „Erlauben Sie mir die Frage, aber war Ihre ehe glücklich?“.


    Sie seufzte. „Oh ja, sehr glücklich sogar. Deswegen fällt es mir auch noch so schwer, mir ein Leben ohne ihn vorzustellen“. Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. Begû reichte ihr ein Taschentuch. „Danke Da fällt mir ein, dass ich Sie ja noch gar nicht gefragt habe, ob Sie etwas trinken möchten. Ich kann Ihnen Kaffee, Tee oder aber Mineralwasser anbieten...“.


    Begû antwortete ihr: „Wenn es keine Umstände macht, dann nehme ich einen Kaffee!“.


    Sie winkte ab. „Nein, es macht mir keine Umstände. Kurz bevor Sie gekommen sind, habe ich frischen Kaffee gekocht“.


    Mit diesen Worten stand sie auf und ging in die Küche. Begû stand ebenfalls auf und schaute sich die Bilder auf dem Regal genauer an.


    Sie wirkten auf den Bildern wie eine richtig glückliche Familie. Auf fast allen Fotos war Stephen Nichols mit seinen Kindern zu sehen, bis auf dem letzten. Da stand ihr Mann zwischen zwei Männern mittleren Alters.


    Irgendwie kam Begû der rechte der Männer bekannt vor, aber er konnte das Gesicht nirgendwo einordnen.


    „Trinken Sie Ihren Kaffee mit Milch und Zucker oder schwarz?“, fragte sie, als sie wieder den Raum betrat.


    „Schwarz“, antworte er knapp.


    Sie stellte zwei Tassen auf den Wohnzimmertisch und goss ihnen Kaffee ein. Begû stand noch immer vor den Bildern.


    Er zeigte auf das letzte Bild. Dabei fragte er: „Sind das Verwandte von Ihrem Mann?“.


    Sie schaute auf. „Nein, nicht alle. Der Herr links neben meinem Mann war mein Schwiegervater. Er starb vor drei Jahren. Der Herr rechts neben ihm war ein Geschäftspartner seines Vaters und wohl ein Freund der Familie. So viel ich von dem Mann weiß, verstarb er ein Jahr vor meinem Schwiegervater bei einem Verkehrsunfall. Er verlor am Steuer das Bewusstsein und stürzte mit seinem Wagen einen Abhang hinunter. Vor einigen Monaten erschien dessen Sohn plötzlich hier, um etwas Geschäftliches mit meinem Mann zu besprechen. Das war glaube ich kurz vor dem Umbau“.


    Begû seine Neugier war geweckt. „Wissen Sie zufällig noch den Namen des Sohnes?“.


    „Seltsamer Weise ja. Der Mann war mir irgendwie unsympathisch. Er kam mir auch etwas zwielichtig vor. Dadurch, dass sein Nachname Französisch klang, habe ich mir diesen auch eingeprägt. Der Mann hieß Benjamin, Benjamin Lacroix!“.


    Bei dem Namen zuckte Begû zusammen. „War er kurz vor dem Tod Ihres Mannes noch einmal hier?“, wollte er wissen.


    „Nein, das letzte Mal war er vor ein paar Monaten bei uns, ich glaube, so Anfang des Jahres. Mein Mann war von seinem Besuch nicht besonders begeistert“.


    „Verhielt sich Ihr Mann seitdem irgendwie seltsam?“.


    Sie überlegte. Schließlich sagte sie: „Nein, zumindest nicht so, dass es mir aufgefallen wäre...“.


    Begû trank seinen Kaffee auf und sagte dann: „Nun, ich werde dann jetzt mal wieder aufbrechen. Sollte Ihnen noch irgendetwas einfallen, rufen Sie mich bitte an!“. Er gab ihr im Anschluss seine Visitenkarte.


    „Werde ich machen. Ich hoffe, dass ich Ihnen bei Ihren Ermittlungen weiterhelfen konnte!“.


    Nachdenklich sagte er: „Ja, in der Tat, Sie konnten mir weiterhelfen...“.


    Sie verabschiedeten sich voneinander und Begû ging hinaus, zurück zu seinem Wagen vor der Tür. Im Wagen dachte er darüber nach, in welcher Beziehung Sebastian Lacroix und Stephen Nichols zu einander standen.


    Ohne zu einem Ergebnis zu kommen ließ er den Wagen an. Im Anschluss fuhr er ohne Umweg zur örtlichen Gerichtsmedizin, wo die Leiche von Stephen Nichols obduziert wurde.


    „Sie interessieren sich also für den Fall des Ermordeten Buchhalters?“, fragte der Gerichtsmediziner, während er die Unterlagen von der Obduktion suchte.


    Begû nahm sein Notizbuch aus der Tasche und antworte ihm: „Ja, denn er weist Ähnlichkeiten mit einem anderen Fall auf. Konnten sie an der Leiche etwas Ungewöhnliches entdecken? Einen Einstich oder Ähnliches?“.


    Der Gerichtsmediziner schaute in seinen Unterlagen nach, die er schließlich gefunden hatte. Er sagte: „Nein, wir haben nichts Außergewöhnliches an ihm gefunden!“.


    „Wurde der Leichnam auf Gift untersucht?“.


    „Dazu gab es keinerlei Grund. Die Todesursache ist eindeutig. Tod durch mehrere Stiche im Oberkörper. Der Blutverlust war sehr stark. Alleine das Herz wurde dreimal davon getroffen. Ein Stich war tödlich. Ein äußerst brutaler Mord, wenn Sie mich fragen!“.


    „Was meinen Sie, mit was für einem Typ Mörder haben wir es hier zu tun?“.


    „Nun, ich würde sagen mit keinem zimperlichen. Ich will damit sage, dass es kein Mord im Affekt oder ähnlichem war. Die Art der Wunden deutet auf gezieltem Mord hin. Ich tippe auf einen männlichen Mörder, der Tiefe seiner Wunden nach zu urteilen. Eine Frau hätte wahrscheinlich nicht so viel Kraft. Einen Linkshänder schließe ich ebenfalls als Täter aus, dass passt nicht zu dem Wundmuster“.


    Begû hörte auf mit zu schreiben. „Der Mörder ist Ihrer Meinung nach also ein Rechtshänder?“.

  


  
    „Das würde ich auf jeden Fall sagen...“.


    „Könnten Sie mir eine Kopie des Berichtes geben?“.


    „Ja, selbstverständlich!“.


    


    *


    


    In Tunesien lief Aahim Nazra unruhig in den Lagerräumen seiner Dattelplantage auf und ab. In wenigen Wochen war Erntezeit, doch der lang anhaltende Regen sorgte langsam, aber sicher, dafür, dass die Lagerräume seiner Plantagen leer blieben. Er bangte um seine Existenz.


    Gerade als er wieder in sein Büro gehen wollte, kann sein Helfer Milagro Belaid, bekleidet in Regekleidung, zur Tür herein. Hektisch sagte dieser: „Aahim, ich war gerade auf den Plantagen. Ich muss dir sagen, es sieht wirklich nicht gut aus. Die Erde ist aufgeweicht und die Dattelbäume tragen aufgrund der Feuchtigkeit nur winzig kleine Früchte. Ich fürchte, das du deinen Käufern sagen musst, das wir in den nächsten Monaten nicht liefern können!“.


    Aahim schlug die Hände über den Kopf zusammen. Eine so feuchte Zeit, wie in den letzten Wochen, hatte er in Tunesien bisher noch nie erlebt.


    „Nun, dann müssen wir zum Schutz vor dem Regen Planen über die Dattelbäume auslegen, bis der Regen endlich aufhört...“.


    Milagro sah ihn traurig an. „Ich fürchte, dass auch das uns nicht mehr helfen wird. Selbst wenn wir heute noch damit anfangen, werden wir es nicht schaffen, eine gute Ernte zu bekommen. Wir hätten schon eher damit anfangen müssen. Das einzige, was uns jetzt noch hilft ist eine lang anhaltende Trockenheit“.


    „Oje“, rief Aahim beinah verzweifelt, „das ist eine Katastrophe!“.


    „Hätten wir eher angefangen, so wie ich es dir geraten hatte, wäre uns vielleicht schlimmeres erspart geblieben. Was soll ich nun unseren Arbeitern sagen?“.


    Aahim sagte daraufhin mit betrübter Miene: „Nun, es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als sie für die nächsten Monate nach Hause zu schicken. Ohne Ernte keine Arbeit!“.


    „Können wir nicht versuchen, sie für die Zeit ohne Ernte auf einer benachbarten Plantage unterzubringen?“.


    Aahim senkte traurig den Kopf. Wild mit den armen gestikulierend entgegnete er: „Ich habe mich bereits bei den anderen Plantagenbesitzern in der Nähe umgehört. Bei ihnen sieht es aufgrund des lang anhaltenden Regens nicht besser aus“.


    „Unsere Arbeiter sind doch auf das Geld durch den Gewinn der Ernte angewiesen. Wie sollen sie denn jetzt ihre Familie ernähren?“.


    Aahim ging an das Fenster der Lagerhalle. Es regnete noch immer. Dann drehte er sich wieder zu Milagro um und sprach: „Ich habe auf meinem Privatkonto etwas Geld für Notfälle zurück gelegt. Für die nächsten zwei Monate wird es für unsere Arbeiter reichen, um sie und ihre Familien zu ernähren...“.


    Milagro sah ihn verwundert an. Er entgegnete ihm: „doch was wird dann aus dir und deiner Familie? Du bist doch auch auf das Geld angewiesen und den Gewinn aus der Ernte...“.


    Aahim schlug ihm sanft auf die Schulter. „Es ist nett von dir, dass du dir Sorgen um mich und meine Familie machst, aber wir werden das schon schaffen!“.


    „Gibt es denn keine andere Möglichkeit?“.


    „Ich fürchte, nein Milagro. Allah ist zornig. Aus irgendeinem Grund sind wir in seine Ungnade gefallen. Egal womit wir dieses Schicksal verdient haben, es ist Allahs Wille. Ich würde alles tun, damit die Ernte doch noch gedeiht und wir alle davon leben könnten...“.


    „Hast so etwas schon einmal erlebt?“, wollte Milagro wissen.


    „Nein, bisher noch nicht. Doch mein Großvater erzählte mir mal von der Legende, dass es vor der Geburt des Christlichen Königs eine ähnlich lange Regenzeit gab. Die Ernte war schlecht und die Menschen hier baten Allah um ein Zeichen und ein Ende der Regenzeit. Ein leuchtender Stern erschien am Himmel und es hörte plötzlich auf zu Regnen. Aus Dankbarkeit nahm ein Mann aus diesem Dorf etwas Wertvolles mit und folgte dem Licht des Sterns“.


    Milagro seufzte. „Ein schöne Geschichte. Ach könnte dies doch noch hier noch einmal gesehen...“. Dann ging er an das Fenster. Nach ein paar Minuten rieb er sich ungläubig die Augen. Plötzlich rannte er wie vom Blitz getroffen zur Tür hinaus.


    Aahim sah ihm verwundert hinterher. Nach ein paar Minuten hörte er Milagro von draußen rufen: „Aahim, Aahim, komm schnell raus! Das musst du dir ansehen!“.


    Kopfschütteln folgte Aahim ihm. Draußen rieb auch er sich schließlich die Augen. Er fragte sich, ob er träumte oder das was er sah wirklich real war.


    Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Er stellte fest, dass es real war. Er sagte zu Milagro: „Wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen sehen würde, dann würde ich es nicht glauben!“.


    Der Regen hatte aufgehört. Die Sonne erstrahlte in voller Pracht am Himmel. Um die Dattelbäume herum flogen jede Menge Vögel, die Augenscheinlich versuchte mit ihren Flügelschlägen die Bäume und deren Früchte zu trocknen.


    Aahim sank auf die Knie. Voller Freude und Ehrfurcht rief er: „Ein Wunder! Ein Wunder ist geschehen! Oh Allah, ich werde auf dein Zeichen am Himmel warten und ihm folgen, so wahr ich Aahim Nazra heiße!“.


    


    *


    


    Zur gleichen Zeit saß Senator Watson in seinem Büro an einigen Berichten, die er zur Vorbereitung für eine Rede auf einem Kongress angefordert hatte.


    Ihm war schon etwas schwindelig von all den Zahlen in den Berichten. Seufzend lehnte er sich in seinem Bürosessel zurück und sah aus dem Bürofenster.


    Der Himmel war Wolken verhangen und es sah sehr stark nach Regen aus. Gerade als er sich wieder den berichten widmen wollte, klingelte sein Telefon. Am Display der Telefonanlage er, dass es seine Sekretärin war.


    „Senator Watson, hier ist ein Telefonanruf für sie auf Leitung eins, von unserer Botschaft aus Afghanistan...“.


    Senator Watson sagte: „Stellen Sie den Anruf durch“.


    Wenig später hörte er die Stimme des Botschafters Jim Applestone. „Greg alter Freund. Alles in Ordnung bei euch in Amerika?“.


    „Bisweilen schon. Wie sieht es denn bei euch aus?“.


    „Wie man es nimmt. Das übliche Chaos halt nach dem Sturz von Saddam“.


    „Hast du mein Telegramm erhalten?“, fragte der Senator ihn.


    Jim Applestone antwortete: „Ja, das habe ich erhalten. Das ist auch der Grund meines Anrufes. Ich wollte dir nur bestätigen, dass ein Abgesandter unseres Präsidenten heute in Afghanistan angekommen ist und das Gegenmittel gegen Pockenviren gebracht hat“.


    „Ihr habt den Mann hoffentlich auch gut überprüft?“.


    „Ja, haben wir. Es war tatsächlich ein Abgesandter des Präsidenten!“.


    „Gut, das bedeutet, dass der Präsident meinen Ratschlag tatsächlich angenommen hat!“.


    „Offensichtlich. Gibt es denn ernste Hinweise auf ein geplantes Attentat?“.


    Greg Watson beschwichtigte: „Reine Vorsichtsmaßnahme Jim, nichts weiter“.


    „Gut, dann bin ich beruhigt. Ich muss wieder Schluss machen, ich treffe mich gleich mit ein paar Afghanischen Ministern. Wir hören wieder von einander!“.


    „Ist gut Jim“, entgegnete Greg Watson und legte den Hörer wieder auf.


    Wenig später klingelte erneut sein Telefon. Diesmal war es Kristen Meadows. Freudestrahlen sagte Greg Watson zu ihr: „Hallo Kristen! Wie war Ihr Treffen in Griechenland mit den Ministern?“.


    „Die Verhandlungen mit der griechischen Regierung sind schwierig, doch ich sehe gute Chancen, dass die Europäer die Lage wieder in den Griff bekommen!“.


    „Dann sind Sie viel optimistischer, als unsere Kollegen hier im Kongress. Konnten Sie auch etwas über das missglückte Attentat auf Lukas Bischoff herausfinden?“.


    „Ja, das konnte ich. Ich fürchte allerdings, das Ihnen das nicht gefallen wird...“.


    „Warum?“, fragte er überrascht.


    „Nun, der Fall wurde bei der zuständigen Polizei als bedauerliches Unglück geschlossen. Ich habe mich auch mit der Hotelangestellten am Tatort unterhalten. Sie erzählte mir, das jemand von der griechischen Regierung auf sie zugekommen sei, der sie bat die Angelegenheit schnellst möglich zu vergessen. Auch die Untersuchungsergebnisse des Wagens sind verschwunden“.


    „Um ehrlich zu sein, es überrascht mich nicht sonderlich. Wer auch immer hinter dem Anschlag steckt, scheint Helfer in Griechenland zu haben. Ein Grund mehr, das Victor dort auf der Hut sein muss“.


    „Da ist noch etwas...“.


    „Das da wäre?“


    „Es geht um diese verschwundene Archäologin, Anna Rotolos“.


    „Was ist mit ihr? Hat man sie schon gefunden?“.


    „Leider bisher noch nicht. Etwas anderes. Anna Rotolos ist nicht nur Archäologin, sondern auch eine führende Expertin der Atlantis Frage. Ein ehemaliger Mitarbeiter erzählte mir nebenbei, dass sie vor ihrem Verschwinden auch in Ägypten war. Dort hat sie scheinbar etwas gefunden, wovon sie glaubte, das es sich um eine Artefakt aus Atlantis handeln könnte!“.


    „Wer könnte an ihr und dem Artefakt Interesse haben?“.


    „Nun, ich habe mal etwas in unseren Unterlagen und den Archiven recherchiert. Hauptmann Förster hat uns nach einem unserer letzten treffen mit ihm eine Kopie einer Liste aus dem Schatz der Tempelritter, der immer noch nicht gefunden wurde, gegeben. Auf der Liste steht unter anderem auch eine Münze aus dem Besitz Plato. Von dieser Münze nahmen die Kreuzritter an, dass sie Atlantis stammte. Hauptmann Förster hatte auf der Liste einen Handschriftlichen Vermerk gemacht. Dort steht, das die Münze ein verborgenes Geheimnis der Tempelritter enthüllt“.


    Verblüfft sagt der Senator: „Wenn Anna Rotolos diese Münze gefunden haben sollte, würde die Münze also nicht nur die Existenz von Atlantis beweisen, sondern möglicherweise auch die Existenz des Schatzes der Tempelritter? Verstehe ich Sie richtig?“.


    „Genau so ist es. Doch ich vermute, das es weder um Atlantis, noch um die Existenz des Schatzes geht“.


    „Worum dann?“. Senator Watson fragte sich, was wohl noch interessanter sein könnte, als Beweise für Atlantis oder den Schatz zu finden.


    „Nun, der Schatz der Tempelritter beinhaltet den Überlieferungen nach auch noch andere Reliquien Jesu. Unter anderem wird vermutet, dass die Tempelritter im Besitz der Bundeslade und dem Buch des Lebens waren. Beiden werden mystische Kräfte zugeschrieben“.


    „Ob nun Legende oder Wahrheit, wenn es diese Reliquien wirklich gibt, dann können wir alle also nur noch hoffen, dass sie nicht diese Kräfte haben, die ihnen zugesprochen werden...“.


    „Das ist richtig Senator. Ansonsten könnten sie unter Umständen zur tödlichen Waffe werden“.


    „Sollten die Reliquien tatsächlich existieren, wer wäre dann in der Lage sie sinnvoll zu nutzen?“.


    „Nun, Berichten zufolge nur ein wahrer Nachfahre des Hauses Davids!“.


    


    *


    


    Erschöpft kam Brooke an jenem Abend von der Arbeit nach Hause. Auch wenn sie ihren Mann sehr vermisste, so war es nichts Neues für sie, das er Tagelang unterwegs. Doch diesmal hatte sie das Gefühl, das diese Geschäftsreise anders war, als die bisherigen.


    Nachdem sie die Wohnung betrat, zog sie ihre hochhackigen Schuhe aus und zog sich ihre Hausschuhe an, die im Flur standen. Sie hängte ihre Handtasche an den Kleiderständer und ging ins Wohnzimmer, wo bereits das Kindermädchen Ashley auf sie wartete.


    „Sie sehen erschöpft aus Mrs. Bischoff. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee oder einen Tee?“.


    Brooke setzte sich auf das Sofa und sagte: „Nein, danke Ashley, im Moment nicht!“.


    „Es war sicher ein anstrengender Tag, oder?“.


    „Oh ja, das kann man wohl sagen. Aber immerhin konnte ich einen schwierigen Kunden dazu bringen, ein schon etwas länger leer stehendes Haus zu kaufen. Ist Julian schon im Bett?“.


    Ashley nickte. „Er war sehr müde. Nach den Hausaufgaben hat er noch etwa gemalt und etwas gelesen. Er ist dann beim lesen in seinem Bett eingeschlafen!“.


    Brooke lachte. „Na, das ist ja kein Wunder. Letzte Nacht hat er auch bis um dreiundzwanzig Uhr gelesen. Das Buch das ich ihm geschenkt habe hat ihn wohl interessiert!“.


    „Ja, so sehr, das er es unbedingt zu Ende lesen wollte“.


    Brooke sah sich in der Wohnung um. Von dem Chaos, das sie am Morgen beim verlassen der Wohnung hinterlassen hatte war nichts mehr zu sehen. Auch die Brotkrümel vom Frühstück waren verschwunden. Sie sah Ashley an und sagte: „Das hätten Sie nicht machen brauchen Ashley, aber danke dafür. Sie haben mir etwas Arbeit erspart. Heute wäre ich nicht mehr in der Lage dazu gewesen, sondern hätte es auf Morgen verschoben“.


    Ashley holte nahm ihre Kaffeetasse, trank einen Schluck daraus Sie entgegnete ihr: „Keine Ursache Mrs. Bischoff. Da Julian sich heute weites gehend selbst beschäftigt und freiwillig seine Hausaufgaben gemacht hat, hatte ich ja genügend zeit dafür. Übrigens, ich habe unter dem Sofa eine Liste gefunden. Da ich vermutet habe, das es Notizen ihres Mannes sind, habe ich sie in sein Arbeitszimmer gelegt“.


    „Mein Mann ist in manchen Dingen leider nicht so ordentlich. Es ist schon oft vorgekommen, dass ich Notizen von ihm, die er achtlos in die Hosentasche gesteckt hat, mit der Wäsche mitgewaschen habe. Vermutlich hätte er sie nach seiner Rückkehr von der Geschäftsreise wie ein verrückter gesucht“.


    „Nun, wenn er sie dazu fragen sollte, sie liegt auf seinem Schreibtisch!“.


    „Ach“, sagte Brooke, „was würde ich nur ohne Sie machen Ashley...“.


    Ashley wollte ihr gerade antworten, als das Telefon klingelte. Brooke entschuldigte sich kurz bei ihr und ging an den Apparat Sie meldete sich mit: „Brooke Bischoff?“.


    Eine unbekannte Stimme sagte: „Guten Tag Mrs. Bischoff, mein Name ist Andrea Bergmann aus der Berliner Charité. Ist ihr Mann Lukas Bischoff zu sprechen?“.


    Verwundert erwiderte sie: „Nein, mein Mann ist zur zeit auf Geschäftsreise. Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?“.


    Verlegen sagte Frau Bergmann: „Nun ja, da Sie die Ehefrau sind, kann ich ja auch mit Ihnen darüber sprechen. Es geht um seine Tante Agnes, Agnes Bleyer“.


    „Ist etwas passiert?“, fragte Brooke aufgeregt.


    „Nun ja, seine Tante ist mit einer schweren Lungenentzündung und einem Beinbruch hier eingeliefert worden. Sie bat mich, ihren Neffen anzurufen!“.


    „Kann ich irgendetwas tun?“.


    „Nun, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll. Es geht seiner Tante im Augenblick sehr schlecht. Der Chefarzt meint, es wäre vielleicht keine schlechte Idee, wenn ihr Mann hierher kommen würde. Da ihr Mann aber zur Zeit ja auf Geschäftsreise ist, werde ich dem Chefarzt sagen, das es ihm zur Zeit nicht möglich ist“.


    Brooke dachte kurz nach. Sie wusste, wie sehr Lukas an seiner Tante hing. Schließlich sagte sie zu ihr: „Sagen Sie bitte dem Chefarzt, dass ich meinen Mann informieren werde. Zwar wird er nicht selber nach Deutschland fliegen können, aber dafür werde ich versuchen so schnell wie möglich nach Deutschland zu kommen“.


    Dann besprachen beide alles weitere und verabschiedeten sich von einander. Ashley sah den nachdenklichen Gesichtsausdruck von Brooke. Sie fragte: „Ist etwas passiert Mrs. Bischoff?“.


    Brooke hatte Sorgenfalten im Gesicht. Sie antworte: „Ich weiß es nicht genau Ashley. Lukas Tante Agnes liegt in Deutschland im Krankenhaus. So wie es aussieht, werde ich wohl in den nächsten Tagen dorthin fliegen“.


    „Können Sie ihren Sohn so einfach aus der Schule nehmen?“.


    Brooke seufzte. „Mir wird wohl keine andere Wahl bleiben, schließlich kann ich ihn ja nicht hier alleine lassen. Ich werde gleich mal Direktor Turner anrufen und ihm die Sacher erklären. Vielleicht hat er ja Verständnis für die Situation und ich kann mit ihm vereinbaren, das Julian die entgangenen Stunden irgendwie nachholen kann!“.


    Ashley grinste. „Das wird Ihrem Sohn nicht gefallen...“.


    „Wenn ich es ihm plausibel erkläre, wird er es schon verstehen. Hoffe ich zumindest!“, entgegnete sie und wählte dann die Nummer vom Direktor von Lukas Schule.


    Direktor Turner war nicht begeistert, das sie sie ihn so spät noch anrief, doch nachdem sie ihm die Situation erklärte, zeigte er tatsächlich Verständnis. Er stimmte zu, machte allerdings zur Auflage, dass Julian die versäumten Stunden nachholte.


    Kaum hatte sie aufgelegt, als Julian zu ihr kam. „Ich dachte du wärst schon im Bett junger Mann!“, sagte Ashley etwas vorwurfsvoll.


    Julian verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und sagte daraufhin: „Ich habe das Telefon gehört und bin dadurch wieder wach geworden. Dann habe ich Mamas Stimme gehört und wollte ihr unbedingt das Bild zeigen, das ich gemalt habe!“.


    „Na, schön“, sagte Brooke, „aber zuerst möchte ich dich was fragen...“. Sie kniete sich zu ihm runter und sprach dann weiter: „Tante Agnes ist sehr krank. Da Daddy auf Geschäftsreise ist, wollte ich dich fragen, ob wir beide nach Deutschland fliegen sollen, um sie dort zu besuchen“.


    Julian grinste bis über beide Ohren. Dann sagte er: „Au ja, gerne. Ich mag Tante Agnes. Fliegt Ashley mit uns?“.


    Brooke sah Ashley an. Dann sagte sie: „Darüber habe ich mit Ashley noch nicht gesprochen, aber wenn du im Bett bist, werde ich sie fragen!“.


    „Ok, dann gehe ich jetzt wieder in mein Bett“, sagt er vergnügt und ging in Richtung Kinderzimmer.


    „Halt“, sagte Brooke, „Wolltest du mir nicht noch etwas zeigen?“.


    „Oh, das hätte ich beinah wieder vergessen“, sagte er und kam wieder. Dann gab er ihr das von ihm gemalte Bild. Ashley kicherte amüsiert.


    Brooke sah sich das Bild an und fragte: „Den Strand kann ich erkennen, anhand des Wasser, dem Sand und den Vögeln. Doch wer sind denn die hübsche Frau und der Mann auf dem Bild?“.


    Julian nahm das Bild wieder an sich. Dann sagte er vergnügt: „Erkennst du das nicht Mom? Das bist du mit Daddy am Strand von Griechenland. Ich habe in Erdkunde gut aufgepasst. Wenn wir in Deutschland sind, sind wir schnell auch in Griechenland!“.


    Mit diesen Worten rannte er schnell wieder in sein Zimmer. Verwundert sahen Ashley und Brooke ihm hinterher. Nachdenklich sah Brooke Ashley an und sagte: „Wenn ich es nicht besser wüsste, dann hat er geahnt, das dieser Anruf kommen würde. Doch das kann nicht sein, oder?“.


    Ashley zuckte mit den Schultern. Dann entgegnete sie: „Nun, ich habe Ihnen ja immer gesagt, dass Ihr Sohn manchmal schon ein kleines Genie ist. Wer weiß, vielleicht stecken in ihm verborgende Talente...“.


    


    9


    


    Es war früh am Morgen, als Lukas und Victor in einem Hotel in Großbritannien, nahe Stonehenge, ihre Sachen packten, um zurück nach Griechenland zu fliegen. Der zähe Nebel hatte sich inzwischen aufgelöst, so dass einer Rückreise nichts mehr im Wege stand.


    Während Lukas sich im Bad rasierte, fragte Victor ihn: „Nun Lukas, was steht als nächstes an?“.


    Lukas legte seinen Nassrasierer beiseite, sah sich sein Gesicht im Spiegel an und antwortete ihm trocken: „Das wird dir vielleicht nicht gefallen. Wir werden uns in Griechenland mit Sebastian im Hotel treffen, etwas essen gehen und dann nach Ägypten fliegen!“.


    Victor schluckte hörbar. „Ich dachte, wir suchen in Griechenland weiter nach einer spur von Anna Rotolos?“.


    Lukas nahm den Nassrasierer wieder in die Hand, um sich weiter zu rasieren. Dabei sagte er: „Es sieht ganz so aus, als würden die beiden Teile des ägyptischen Reliefs bei ihrem Verschwinden eine wichtige Rolle spielen. Daher dachte ich mir, dass wir uns auch das ägyptische Teilstück mal ansehen. Vielleicht führt es uns ja auf eine Spur!“.


    Victor sah ihn ungläubig an. „Glaubst du wirklich daran?“.


    Er entgegnete ihm: „Zumindest hoffe ich es!“.


    „Die Flugzeit von Griechenland nach Ägypten beträgt ungefähr eineinhalb Stunden, bei guten Wetterbedingungen. Keine kurze Flugroute. Was ist, wenn das Relief und zu keiner Spur führt?“.


    Lukas antwortete fröhlich vor sich hin pfeifend: „Dann fliegen wir wieder zurück nach Griechenland und suchen dort nach einer weiteren Spur!“.


    Victor, der sich allmählich Sorgen um die Sicherheit von Lukas machte, entgegnete ihm daraufhin Kopfschüttelnd: „Nun, es ist ja dein Geld, das du ausgibst für eine Reise in die Ungewissheit. Ich hoffe nur, dass wir Anna Rotolos schnell finden. Egal, ob lebendig oder Tot. Hauptsache wir fliegen schnell nach New York zurück, ohne wieder von einem Abenteuer in das nächste zu fliegen. Nehmen wir auch diesmal Sebastians Frau Alexandra mit?“.


    Wenig begeistert von der Idee schüttelte Lukas den Kopf. „Besser nicht. Je weniger sie von alldem weiß, umso besser für sie!“.


    Im selben Moment klopfte es an der Hotelzimmertür. Vorsichtig öffnete Victor die Tür. Zu seiner eigenen Überraschung stand vor ihm Beata Hofmeyer, mit einer Brötchentüte in der Hand.


    Offensichtlich gut gelaunt sagte sie zu ihm: „Guten Morgen Mr. Jascharow. Ich habe Ihnen beiden frische belegte Brötchen mitgebracht. Sozusagen als Entschädigung dafür, dass Sie beide hier wegen des Nebels festsaßen!“.


    Victor grinste verlegen. „Das ist aber nett Frau Hofmeyer. Kommen Sie doch herein!“.


    Nach kurzem zögern nahm Beata die Einladung an und betrat das Hotelzimmer. Victor schaute sich vorsichtig im Flur vor dem Hotelzimmer um und schloss die Tür hinter ihr.


    Lukas, der das Gespräch zwischen ihr und Victor im Bad mitbekommen hatte, sagte: „Guten Morgen Frau Hofmeyer. Ist denn Ming nicht mit Ihnen gekommen?“. Inzwischen hatte er sich auch ein T-Shirt über den nackten Oberkörper übergezogen.


    „Nein“, antwortete sie, „Ming ist bereits vor einer halben Stunde nach Italien, zu der Anhörung, geflogen!“.


    „Oh!“, meinte Victor, „Die Anhörung hätte ich beinah vergessen!“.


    Neugierig fragte Beata: „Haben Sie beide denn keine Einladung zur Anhörung bekommen?“.


    „Nein“, antwortete Victor ihr, „bisher noch nicht“.


    Sie erklärte ihm: „Ich dachte mir nur, dass Sie beide ja schließlich die Schriftrolle gefunden haben, würden Sie auch dazu befragt werden!“.


     Victor korrigierte: „Eigentlich waren es eher Sebastian und Lukas. Bei der Entdeckung der Schriftrollen in Qumran war ich nicht beteiligt“.


    Beata wollte gerade darauf noch etwas sagen, als ihr Handy klingelte. Es war ihr Vorgesetzter der Universität in Berlin.


    Nach einer höflichen Begrüßung sagte er ernst zu ihr: „Beata, sie müssen umgehend zurück nach Berlin kommen!“.


    Erstaunt sagte sie zu ihm: „Ich bin doch erst vor ein paar Tagen hier angekommen. Ist etwas mit meiner Tochter oder meinen Eltern?“.


    Beata wollte ihre Tochter für die Zeit die sie in Großbritannien verbrachte nicht aus der Schule nehmen. Aus diesem Grund hatte sie vor ihrer Abreise beschlossen, ihre Tochter während ihrer Forschung in Stonehenge bei ihren Eltern in Obhut zu geben.


    Mit wütendem Ton in der Stimme brüllte er ihr ins Ohr: „Woher soll ich das denn wissen? Lesen Sie in Großbritannien keine Zeitung? Oder werden dort keine gedruckt?“.


    Beata wunderte sich sehr über seinen Tonfall. So wütend hatte sie ihn schon lange nicht mehr erlebt.


    Sie sagte zu ihm: „Nun beruhigen Sie sich doch erst einmal wieder Chef. Was ist denn passiert?“.


    Nachdem er etwas ruhiger geworden war, antwortete er: „Der Verwaltungsrat hat beschlossen, Sie erst einmal von dem Forschungsprojekt in Stonehenge wieder abzuziehen“.


    „Ich verstehe nicht ganz. Habe ich denn etwas falsch gemacht?“.


    Diesmal druckste er bei seiner Antwort etwas herum. Schließlich antwortete er: „Nun, Sie haben nichts falsch gemacht, aber möglicherweise Ihr verstorbener Onkel!“.


    „Was hat das ganze denn mit meinem Onkel zu tun?“.


    „Eine Boulevardzeitung hat einen für den Verwaltungsrat äußerst unangenehmen Artikel veröffentlicht. Darin wird Ihrem Onkel vorgeworfen, ein Kriegsverbrecher zu sein. Zu allem Überfluss wird darin auch noch unterstellt, dass Ihr Onkel zusammen mit Josef Mengele an geheimen Versuchsreihen bei Gefangenen beteiligt gewesen zu sein“.


    Beata würde daraufhin wütend und verärgert. Doch sie behielt am Telefon die Fassung. „Sie haben doch meinen Onkel selbst gekannt. Glauben Sie tatsächlich, das diese Anschuldigungen der Wahrheit entsprechen?“.


    „Nun, ich glaube persönlich nicht daran, was ich auch dem Verwaltungsrat gesagt habe. Doch Sie kennen die Damen und Herren ja. Jedenfalls haben sie beschlossen Sie, bis zur vollständigen Aufklärung der Sachverhaltes und Rehabilitation Ihres Onkels, vorerst vom Dienst zu suspendieren. Es tut mir sehr Leid für Sie. Ich weiß, wie wichtig Ihnen Ihre Arbeit ist. Wann Sie jedoch Ihre Arbeit wieder aufnehmen können, ist zum jetzigen Zeitpunkt noch ungewiss!“.


    „Ich verstehe. Verzeihen Sie mir, aber diese Nachricht muss ich erst einmal verdauen. Ich melde mich später noch einmal bei Ihnen, um alles weitere zu besprechen“, sagte sie mit Enttäuschung in der Stimme.


    Beide verabschiedeten sich wieder von einander. Beate legte Gedankenverloren auf. Dann ließ sie sich regelrecht benommen in den Sessel des Hotelzimmers fallen.


    „Haben Sie schlechte Nachrichten erhalten? Sie sind plötzlich so blass geworden“, bemerkte Lukas.


    Sie erzählte ihnen daraufhin von dem Inhalt des Telefonates. Nachdem sie damit fertig war, sagte Victor zu ihr: „Ziemlich harte Anschuldigungen. Zwar habe ich Ihren Onkel nicht sehr lange gekannt, aber soviel weiß ich, Ihr Onkel machte mir nicht den Eindruck, als sei er ein Kriegsverbrecher!“.


    Lukas nickte zustimmend. „Da pflichte ich Victor bei. Er machte auf mich einen sympathischen und herzlichen Eindruck. Doch etwas Gutes hat Ihre Suspendierung am Ende doch noch...“.


    Beata und Victor sahen ihn verwundert an. „Das da wäre?“, wollte Beata irritiert wissen.


    Lukas antwortete: „Nun, da Sie ja nun nicht mehr an das Forschungsprojekt gebunden sind und Ihre Tochter erst einmal bei Ihren Eltern gut aufgehoben ist, könnten Sie ja mit uns nach Ägypten fliegen. Vielleicht können sie uns ja dabei helfen, das Rätsel um die beiden Bruchstücke des gefunden Reliefs zu lösen!“. Dabei kaute er auf ein paar Kürbiskernen herum.


    Beata überlegte sichtlich. Schließlich meinte sie: „Nun ja, warum eigentlich nicht? Ägyptologie ist zwar nicht mein Fachgebiet, aber ich muss zugeben, neugierig bin ich schon. Gut, wann soll es losgehen?“.


    Lukas grinste. „Sofort! Wir holen vorher noch Sebastian in Griechenland ab und fliegen dann nach Ägypten, sobald wir uns für die Reise gestärkt haben“.


    Beata reichte ihm die Hand. „Gut, abgemacht. Wir fahren zu mir ins Hotel, ich packe schnell meine Koffer und dann kann es losgehen“.


    Lukas erwiderte den Handschlag. Dabei sagte er: „Dann ist es abgemacht. Ägypten, wir kommen!“.


    


    *


    


    In New York war Begû gerade auf dem Weg in das Gebäude des New Yorker Gefängnis, indem Gina sich befand. Dabei telefonierte er mit Senator Watson.


    „Vielen Dank für Ihre Hilfe mit dem Richter“, sagte Begû zu ihm.


    Der Senator entgegnete: „Keine Ursache. Sie haben ja auch gute Aufklärungsarbeit geleistet. Übrigens, vielen Dank für die Dokumente, die Sie mir zugefaxt haben. Ich werde unseren Leuten beim FBI eine Kopie geben, damit Sie nachforschen können, wer der Empfänger des Geldes in Syrien ist. Wie läuft es mit der Überwachung von Brooke Bischoff und ihrem Sohn?“.


    „Brooke Bischof ist vor einer Stunde mit ihrem Sohn und dem Kindermädchen zum Flughafen gefahren, wo sie einen Flug gebucht haben“. Dabei schaute er auf seine Armbanduhr.


    Mit einem erheitertem Grinsen in der Stimme entgegnete ihm der Senator: „Das habe ich mir gedacht!“.


    „Warum? Ach, ich frage besser nicht warum Sie sich das gedacht haben...“.


    Senator Watson erwiderte: „Nun, so manches Gesetz in den USA ist hin und wieder auch mal nützlich, wenn auch zugegeben nicht alle. Brooke Bischoff erhielt einen Anruf aus Deutschland, von einer Krankenschwester aus der Berliner Charité. Offensichtlich ist Lukas Tante dort eingeliefert worden. Natürlich haben wir die Angaben der Schwester sofort überprüft. Agnes Bischoff liegt in der Tat dort im Krankenhaus!“.


    Begû blieb an einer Kreuzung vor einer Fußgängerampel stehen. Dann fragte er: „Wie wollen Sie denn nun in Deutschland für ihre Sicherheit sorgen?“.


    „Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Gönnen sie sich jetzt ihren Wohlverdienten Urlaub!“.


    „Tja“, entgegnete Begû, „bevor ich das machen kann, werde ich erst einmal Gina helfen!“.


    „Viel Glück weiterhin dabei“, meinte der Senator.


    Sie verabschiedeten sich wieder voneinander und er machte sich weiter auf, in das Gefängnis.


    Im Gebäude angekommen, sprach er mit einem Angestellten des Gefängnisses, der ihm dann nach einer Sicherheitsüberprüfung zu dem Büro des Gefängnisdirektors führte. Dann klopfte er an die Tür des Gefängnisdirektors.


    „Herein!“, rief dieser in einem forschen Ton.


     Begû atmetet tief durch, öffnete die Tür und ging hinein. Er schloss dann die Tür von innen wieder und stellte sich vor den Schreibtisch des Direktors, der gerade ein paar Akten las. Begû schätze das Alter des Direktors auf ungefähr Ende fünfzig.


    Er sagte zu ihm: „Guten Tag Mr. Stanton. Mein Name ist Begû Kaptanoglu, Ich bin Angestellter der Polizei in Italien“.


    Sein Gegenüber schaute verwundert auf. Er sprach: „Setzen Sie sich Mr. Kaptanoglu, sofern ich etwas für Sie oder die italienische Polizei tun kann...“.


    Begû sah ihn etwas erstaunt an. Der Mann in seinem feinen Anzug war ihm irgendwie auf Anhieb unsympathisch. Er hatte den Eindruck, dass er ein ungehobelter Klotz war. Dazu noch überheblich und Arrogant. Er war froh darüber, dass er nicht mehr mit ihm zu tun hatte.


    „Nein, danke, ich stehe lieber“, sagte er. „Ich bin auch nur hierher gekommen, um eine Ihrer Insassen, Gina Brown, mit zu nehmen!“.


    Nach kurzem überlegen, wer Gina Brown sei, lachte Mr. Stanton. Er sagte zu ihm: „Junger Mann, das geht nicht so einfach, wie Sie es sich vielleicht denken. Vielleicht funktioniert das bei Ihnen in Italien so, aber nicht hier. Mrs. Brown ist hier in Haft, bis zu ihrer Verurteilung als Mörderin!“.


    Sichtlich vergnügt entgegnete Begû: „Das glaube ich nicht. Ich fürchte, da irren Sie sich. Sie halten eine Unschuldige hier fest“.


    „Wenn Sie mich auf den Arm nehmen wollen, haben Sie sich den falschen ausgesucht, Mr. Kaptanoglu. Es sei denn, Sie haben dafür auch Beweise!“.


    Begû holte aus der Innenseite seines Mantels ein paar Unterlagen. Dabei sagte er zu ihm: „Dann lesen sie bitte diese Richterliche Erklärung“. Anschließend legte er Mr. Watson die Unterlagen auf den Schreibtisch.


    Mr. Watson nahm die Unterlagen und begann sie aufmerksam zu lesen. Dabei wurde sein Gesichtsausdruck immer ernster.


    Nachdem er mit lesen fertig war, sagte er schließlich: „Na schön. Aufgrund der Richterlichen Erklärung und Verfügung werde ich alles Weitere veranlassen!“. Dann griff er zum Telefon.


    Einige Minuten später erschien Gina im Büro des Direktors. Begû stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Fenster des Büros, Er sah interessiert hinaus auf den Gefängnishof, so dass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte.


    Sie setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und sprach leise: „Sie wollten mich sprechen, Mr. Stanton?“.


    „Ja, das ist richtig. Sie kenne Mr. Kaptanoglu?“. In dem Moment drehte sich Begû zu ihr um.


    Freudestrahlend antwortete sie: „Ja, selbstverständlich!“.


    Mr. Stanton sprach weiter: „Mrs. Brown, offensichtlich gibt es in Ihrem Fall neue Erkenntnisse und Hinweise. Mr. Kaptanoglu war so freundlich, mir ein paar Dokumente auszuhändigen. Daher halte ich es auch für sinnvoll, wenn er Ihnen alles weitere erklärt...“.


    Damit übernahm Begû das Wort. Er setzte sich auf einen Stuhl neben Gina. Dann nahm er einen Stift und ein Blatt Papier von Schreibtisch. Er drehte seinen Kopf zu ihr, übergab ihr beides und fragte sie: „Gina, wären Sie einmal so freundlich, mir auf dieses Blatt Papier einmal Ihren Vor- und Nachnamen aufzuschreiben?“.


    Überrascht sah sie ihn an. „Ich weiß jetzt war nicht, wofür das gut sein soll, aber ja, ich schreibe beides auf das Blatt Papier!“.


    Sie begann dann damit, mit ihrer linken Hand beides aufzuschreiben. Sowohl Mr. Stanton, als auch Begû beobachteten sie dabei. Mr. Stanton nickte ihm daraufhin zustimmend zu.


    Nachdem sie fertig war mit schreiben fragte sie: „Würde mir nun einer der beiden Herren erklären, warum ich meinen Namen aufschreiben sollte?“.


    Begû rückte mit seinem Stuhl etwas näher an sie heran. Dann sagte er: „Nach meinem ersten Besuch bei Ihnen hier viel mir etwas auf, als sie mir die Adresse von Stephen Nichols aufschrieben. Mich hatte dabei etwas irritiert, doch ich wusste lange nicht, was es war. Bis zu dem Zeitpunkt, wo ich den Bericht des Gerichtsmediziners erhielt. Sie sind Linkshänderin, nicht wahr?“.


    Ihre Verwunderung wurde größer. „Ja, schon als Kind, seit ich gelernt habe zu schreiben. Das ist heut zu Tage nichts Ungewöhnliches mehr. Was spielt es in diesem Fall für eine Rolle?“.


    Mr. Stanton ergriff wieder das Wort. „Offensichtlich eine große. Laut dem Bericht des Gerichtsmediziners lässt sich schließen, dass der Mord an Stephen Nichols nur von einem Rechtshänder begangen worden sein kann. Das bedeutet, dass Sie als Täterin ausscheiden. Des Weiteren hat mir Mr. Kaptanoglu vor wenigen Minuten eine Richterliche Verfügung übergeben, wonach ich Sie mit sofortiger Wirkung entlassen muss“.


    Gina sah abwechselnd Begû und Mr. Stanton freudig an. „Sie meine, ich kann gehen?“.


    Begû legte seine Hand auf ihre. Danach entgegnete er: „Ja, das heißt es. Sie sind erwiesener Maßen unschuldig und können das Gefängnis als freier Mensch verlassen!“.


    Voller Freude stand sie auf und umarmte Begû. Sie drückte ihm dabei einen sanften Kuss auf die Wange. Im Anschluss flüsterte sie ihm ins Ohr: „Ich wusste, dass nur Sie es schaffen würden mich frei zu bekommen!“.


    „Ähm!“, räusperte sich Mr. Stanton, „Es sind noch ein paar Formalitäten zu erledigen, doch dann können Sie mit Mr. Kaptanoglu das Gefängnisgebäude verlassen“.


    Gina setzte sich wieder. Sie sagte: Da ich nun ja als Mörder ausscheide, weiß man denn schon, wer der wahre Mörder ist?“.


    Abermals schüttelte Begû seinen Kopf. „Leider nein. Doch die hiesige Polizei wird sicherlich weiter nach dem Mörder suchen!“.


    Einige Minuten später verabschiedeten sich beide von dem sichtlich enttäuschten Mr. Stanton. Im Anschluss unterschrieb Gina bei einem Angestellten des Gefängnisses noch ein paar Papiere. Daraufhin erhielt sie ihre Papiere und ihre persönlichen Wertgegenstände wieder. Beide verließen im Anschluss gemeinsam das Gefängnisgebäude.


    Vor den Gefängnistoren sagte sie, sichtlich erleichtert, zu ihm: „Ach, diese herrlich frische Luft. Was habe ich sie doch vermisst. Ich bin ja so froh, dass Sie meine Unschuld beweisen konnten!“.


    „Danken Sie mir besser nicht zu früh“, sagte er mit ernster Miene und blieb vor ihr stehen.


    Sie blieb ebenfalls stehen und fragte erstaunt: „Warum? Haben Sie mir vielleicht nicht alles erzählt?“.


    „In Bezug auf den Mörder habe ich Ihnen alles was ich wusste gesagt. Doch da ist noch etwas. Während Sie im Gefängnis saßen, habe ich erfahren, das Benjamin Lacroix wieder auf freiem Fuß ist!“.


    „Wie bitte? Wie konnte das geschehen?“.


    Begû erzählte ihr dann von dem Anruf seines Vorgesetzten aus Italien und von dem, was er von der Witwe des ermordeten erfahren hatte.


    „Glauben Sie, dass Benjamin Lacroix möglicherweise Mr. Nichols ermordet haben könnte?“.


    „Nun, das wäre möglich, aber leider gibt es dafür weder Anhaltspunkte noch Beweise. Ich habe auch Stephen Nichols Bankkonto überprüfen lassen. Benjamin Lacroix hat Ihrem Buchhalter etwa seit einem halben Jahr, bis kurz vor seinem Tod, monatlich eine beachtliche summe überwiesen. Ich vermute, das Stephen Nichols ihn erpresst hat!“.


    Gina sagte daraufhin nachdenklich: „Oder das Geld war die Bezahlung dafür, das er möglicherweise Geld von Bischoff Enterprises abgezweigt hat...“.


    Er entgegnete ihr: „Das wäre auch eine Möglichkeit. Doch nun kommt das eigentlich interessante an der Sache. Laut der Bank hat Mr. Nichols nicht nur Geld von Benjamin Lacroix erhalten, sondern auch kurz vor seinem Tod eine beachtliche Summe auf ein syrisches Bankkonto überwiesen. Zu welchem Zweck ist bisher noch unklar“.


    Daraufhin bemerkte sie: „Das klingt alles recht undurchsichtig und mysteriös. Was machen wir nun?“.


    „Benjamin Lacroix läuft irgendwo hier draußen als freier Mann herum. Ich befürchte, dass er auf Rache sinnt. Wenn er hinter dem Anschlag auf Lukas steckt, ist Lukas in Gefahr!“.


    „Was schlagen Sie also vor?“.


    „Ich habe vor nach Griechenland zu fliegen. Vielleicht gelingt es mir, Benjamin Lacroix in Griechenland zu finden und zu stellen. Er muss dorthin zurück, wo er hingehört...“.


    Gina hakte sich unter seinem rechten Arm ein. Entschlossen sagte sie: „Wissen Sie was? Ich wollte schon immer mal nach Griechenland fliegen. Mein Mann ist so oft beruflich unterwegs, das es mal eine Abwechslung wäre, wenn er mich mal nach einer seiner Reisen nicht zuhause antrifft. Vielleicht merkt er dann auch mal, wie einsam man sich in dem großen Haus fühlt. Ich werde Sie einfach begleiten. Doch nun möchte ich erst mal wieder was Anständiges essen!“.


    


    *


    


    Ming Xao saß inzwischen in Italien vor dem Raum, indem die Anhörung der Expertenkommission stattfinden sollte.


    Der Gebäude, in dem die Anhörung stattfand, befand ich in der Nähe des Vatikans, was sie auf dem Weg in das Gebäude feststellte.


    Allem Anschein nach stand das Gebäude noch nicht lange dort. Das jedenfalls nahm sie an, als sie beim Betreten den Geruch von frischer Farbe wahrnahm. Zudem war eine der Treppen im Gebäude noch nicht vollständig eingebaut.


    Während sie so da saß, fragte sie sich unentwegt, warum man ausgerechnet sie zu den Schriftrollen befragen wollte. Diese Frage stellte sie sich schon, seit dem sie die Vorladung erhalten hatte.


    Während sie weiter darüber nachdachte, betraten zwei alte Bekannte den Raum. Sie stand auf und sagte voller Freude: „Noam, Hasim! Endlich mal bekannte Gesichter hier!“.


    Ming kannte die beiden ja seit der Entdeckung der Schriftrollen durch Lukas und Sebastian in Qumran.


    Die beiden begrüßten Ming ebenso freudig. Schließlich fragte Noam: „Sind Sie auch von der Expertengruppe vorgeladen worden?“.


    „Ja, genauso wie anscheinend Sie beide ja auch. Doch so wirklich kann ich mir nicht erklären, aus welchem Grund eigentlich. Schließlich waren es Sebastian und Lukas, die diese Schriftrollen gefunden haben!“.


    „Nun“, meinte Hasim, „wir beide haben uns das selbe auch schon gefragt. Wir waren ja bei deren Entdeckung auch nicht dabei, sondern nur bei den Ereignissen vor und nach der Entdeckung. Wir haben den beiden lediglich geholfen, unbeschadet nach Tel Aviv zu kommen. Natürlich waren wir auch bei der Übersetzung der Rollen dabei, mehr aber auch nicht“.


    Noam bemerkte; „Na ja, offensichtlich wird sich die Expertengruppe dabei etwas gedacht haben, sonst wären wir jetzt nicht hier“.


    „Wie dem auch sei“, sagte Ming, „wir werden es mit Sicherheit bald erfahren. In wenigen Minuten beginnt die Anhörung!“.


    Kaum hatte sie ausgesprochen, als die Tür zum Anhörungsraum aufging. Ein in schwarz gekleideter Bischof trat heraus. „Signora Xao, wir bitten Sie nun herein“.


    Etwas nervös, obwohl sie nicht wusste warum eigentlich, betrat sie den Raum. Hinter einem langen Tisch saßen drei Herren. Ein Bischof, ein Imam, ein Wissenschaftler und ein Rabbiner. Der Rabbiner, der sich ihr als Rabbi Ammon vorstellte, fragte sie: „Signora Xao, wissen Sie, warum Sie hierher eingeladen wurden?“.


    „Nun ja“, antwortete sie, „ich denke wegen der Schriftrollen, die Lukas Bischoff und Sebastian Berger in Qumran gefunden haben“.


    Der Rabbi nickte. Er fragte weiter: „Haben Sie die Schriftrollen vorher schon einmal zu Gesicht bekommen?“.


    „Nein. Das erste Mal sah ich die Schriftrollen, als Lukas Bischoff und Sebastian Berger sie mit nach Tel Aviv brachten“.


    „Ist es richtig, dass Sie die Schriftrollen bei erster Betrachtung für echt hielten?“.


    „Ja, das stimmt. Für eine genauere Untersuchung wäre allerdings ein Radiokohlenstofftest notwendig gewesen oder eine Prüfung der Paleographie. Da ich für beides nicht ausgebildet bin, wurde beides vor Ort jedoch nicht durchgeführt“.


    „Das heißt also, Sie haben die Echtheit nur aufgrund einer augenscheinlichen Betrachtung festgestellt?“.


    Ming überlegte was sie sagen sollte. Schließlich antwortete sie: „Ja, so ist es“. Sie kam sich vor, wie bei einem Kreuzverhör.


    Der Rabbi fragte weiter: „Kennen Sie Lukas Bischoff und Sebastian Berger schon lange?“.


    „Nein, aber den Piloten Victor Jascharow. Wir sind schon seit Jahren eng befreundet“.


    „Ist Ihnen bei Überprüfen der Echtheit der Schriftrollen aufgefallen, dass eine Seite der Rollen fehlte und einige Abschnitte mit einer anderen Handschrift geschrieben wurden?“.


    Ming nickte. „Ja, das ist mir aufgefallen, doch es ist keine Seltenheit, dass Funde dieser Art nicht immer vollständig sind. Über die Jahrhunderte haben Grabräuber schon oft etwas mitgehen lassen“.


    Während die anderen drei Herren fleißig etwas aufschrieben, wollte der Rabbi zum Schluss wissen: „Was genau ist Ihr Beruf?“.


    „Ich bin Restauratorin in Museum von Tel Aviv“.


    Daraufhin sagte der Rabbi: „Nun Signora Xao, danke für Ihr kommen. Sie können jetzt gehen“.


    Erleichtert verließ sie den Anhörungsraum, wo bereits Hasim und Noam gespannt warteten.


    „Wie war es darin?“, fragte Noam sie neugierig.


    Ming wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. Sie antwortet ihm: „Ich kam mir vor, wie eine Angeklagte vor Gericht!“.


    „War es wirklich so schlimm?“, wollte Noam wissen.


    „Nun, Sie werden es ja gleich selber sehen. Jedenfalls war es nicht wirklich angenehm da drin. Ich habe das Gefühl, das die Herren da drin unbedingt wollen, das die Schriftrollen eine Fälschung sind“.


    „Das wundert mich nicht“, bemerkte Hasim, „denn falls sich die Schriftrollen als echt erweisen würden, müssten sämtliche Kirchenoberhäupter der Welt einer Menge Menschen etwas erklären. Wer von ihnen würde denn gerne zugeben wollen, das man über Jahrhunderte lang die Menschen belogen hat? Keiner. Dafür ist ihnen ihre Macht als Oberhaupt der jeweiligen Religion zu wichtig“.


    „Doch um welchen Preis?“, entgegnete Noam, „Keiner von ihnen lebt ewig. Eines Tages kann es auch mal eine Zeit geben, in der die Menschen ihnen nicht mehr folgen und es niemanden mehr geben wird, der ihren Platz nach deren Ableben einnehmen kann“.


    Daraufhin entgegnete ihm Hasim: „Nun, sie haben über viele Jahre schon mit einer Lüge gelebt, da wird es für sie keinen Unterschied machen, auch noch weitere Jahrhunderte diese aufrecht zu erhalten!“.


    In dem Moment ging erneut die Tür auf. Wieder trat der Bischof heraus. Er sprach: „Hasim Arif, wir bitten nun Sie zu uns herein!“.


    


    10


    


    Es war bereits später Nachmittag, als Beata, Sebastian, Victor und Lukas in Ägypten ankamen. Vorsorglich hatte Lukas bereits vor der Abreise aus Griechenland in einem Hotel Hotelzimmer reserviert, für den Fall, das sie länger als erwartet in Ägypten blieben.


    Während Sebastian und Lukas zusammen mit Beata ihre nächsten Schritte planten, fuhr Victor zu einer alten Bekannten, die als Archäologin in Ägypten arbeitete. Sie trafen sich in einem Restaurant, in der Kairoer Innenstadt.


    Während sich beide etwas zu trinken bestellten, erzählte Victor ihr, was seit ihrem letzten Zusammentreffen geschehen war.


    „Sehen Sie Victor“, sagte sie und tätschelte seine Hand dabei, „ich habe mich nicht in Ihren Freund getäuscht“.


    Victor erwiderte. „Ich muss zugeben, dass Sie mit allem vollkommen Recht hatten. Doch Ägypten den alten Glanz wieder zu geben, das hat er bisher nicht geschafft!“.


    Sie lächelte und entgegnete ihm: „Die Zeit dafür wird schon noch kommen“.


    Victor sah sie verwundert an. Dann sagte er zu ihr: „Sie haben mir noch immer nicht verraten, woher Sie so viel über Hauptmann Förster und Familie Bischoff wissen...“.


    Bei ihrer Antwort lächelte sie ihn an. „So manches Geheimnis sollte man nicht voreilig lüften!“.


    „Also schön. Sie wollen es mir also nicht erzählen. Auch gut. Was können Sie mir dann über das Relief, das in zwei Teile zerbrochen ist, im Kairoer Museum erzählen?“.


    „Es war nicht immer zerbrochen“, sagte sie. Nach einer kurzen Pause sprach sie weiter: „Hauptmann Förster entdeckte das Relief, als er das allererste Mal hier in Ägypten war. Eine lange Zeit hat es gedauert, ehe er es entschlüsseln konnte. Nachdem er die Bedeutung des Reliefs erkannte, zerbrach er es zur Sicherheit in zwei Teile“.


    „War er es auch, der das andere Teilstück nach Stonehenge brachte?“.


    „Ich denke nicht. Die eine Hälfe des Reliefs nahm er damals mit nach Berlin, das andere versteckte er hier in Ägypten. Bei einem späteren Treffen mit ihm, einige Jahre später hier in Kairo, erfuhr ich von ihm, dass sein Teilstück aus seinem Haus gestohlen wurde. Doch ohne das zweite Stück war es wertlos“.


    „Anna Rotolos hat ja das Ägyptische Teilstück gefunden. Glauben Sie, das Anna Rotolos auch das zweite Teilstück fand und in Stonehenge versteckte?“.


    Die Ägypterin winkte ab. „Oh nein, bestimmt nicht. Als es von Hauptmann Förster gestohlen wurde, war Anna Rotolos noch nicht einmal geboren. Es muss jemand gewesen sein, der hoffte auch das zweite eines Tages zu finden!“.


    „Langsam werde ich neugierig auf das Relief. Was hat es mit Lukas und dem verschwinden von Anna Rotolos wohl zu tun?“.


    Sie kam näher an ihn heran und flüsterte: „Hauptmann Förster war vor einigen Jahren auch in Griechenland, um dort eine alte Münze zu begraben, die für ihn und seine Freunde einst sehr wichtig war. Wenn Anna Rotolos die Münze gefunden haben sollte, dann hat sie auch erkannt, was sich wirklich hinter der Münze verbirgt. Sofern Sie eine Verbindung der Münze mit dem Relief herstellen konnte“.


    „Was verbirgt sich denn nun hinter dieser Münze?“.


    „Die Münze ist eine Art Schlüssel zu einem lang gehüteten Geheimnis. Das Relief wiederum ist die Karte zu dem dazu passenden Schloss und eine Prophezeiung zugleich. Doch beides birgt Gefahren für den, der nicht für sie bestimmt ist“.


    „Wenn ich Sie jetzt richtig verstanden habe, führt beides zusammen zu etwas Bedeutendem. Das erklärt jedoch noch immer nicht, was es ist. Auch nicht, in welcher Verbindung beides zu Lukas steht...“.


    „Beides zusammen ist wie ein Wegweiser. Schauen Sie sich das Relief in seiner Gesamtheit an, dann vielleicht werden Sie verstehen, was ich damit meine!“.


    „Sobald wir im Kairoer Museum sind, werde ich Ihren Ratschlag beherzigen“, sagte Victor, der nicht so wirklich verstand, was sie ihm mit alldem sagen wollte.


    Die Ägypterin sah auf ihre Armbanduhr. Danach stand sie auf. Sie meinte zu ihm: „Ich muss Sie jetzt leider erlassen. War nett Sie wiedergesehen zu haben Victor. Geben Sie gut auf sich und ihre Freunde Acht, denn noch sind Sie in Gefahr, solange Lukas noch nicht an seine Bestimmung glaubt“.


    Victor verstand immer noch kein Wort. Irritiert sah er die Ägypterin an. „Bitte erklären Sie mir, was Sie damit meinen...“.


    „Das wird die Zeit zeigen!“, sagte sie und verschwand in einer Schar Touristen.


    Victor wollte ihr hinterher, konnte sie aber nirgendwo mehr entdecken. Schließlich ging er zurück. Sein Magen knurrte und er wollte unbedingt noch etwas essen. Er bestellte sich etwas und versuchte sich, während er darauf wartete, einen Reim aus den Worten der Ägypterin zu machen.


    Nach dem Essen fuhr Victor zurück ins Hotel, wo Lukas bereits an der Rezeption auf ihn wartete. „Wo hast du nur so lange gesteckt?“, wollte er von Victor wissen, als dieser zu ihm kam.


    Victor sah ihn verärgert an. „Ich hatte doch gesagt, dass ich noch eine alte Freundin in der Stadt treffen wollte. Wo sind denn die anderen beiden?“.


    „Sebastian und Beata sind schon mal ins Museum mit ihrem Mietwagen vorgefahren. Jetzt beeil dich, wir fahren ihnen hinterher“.


    „Du willst doch nicht etwa, dass ich mit dir als Beifahrer zum Museum fahre, oder?“, fragte Victor etwas sarkastisch.


    Grimmig sah Lukas ihn an. „Warum nicht?“, fragt er daraufhin.


    Victor lachte. „Hat dir noch niemand gesagt, dass du ein schrecklicher Autofahrer bist?“.


    „Nein, da bist du der Erste. Aber wenn du meinst, du könntest besser fahren... Hier der Schlüssel“, antworte er und warf ihm die Autoschlüssel zu.


    Victor musste grinsen. „Du gibst heute aber schnell auf. Na dann mal los. Ich zeig dir jetzt mal, wie man hier in Ägypten Auto fährt!“.


    


    *


    


    In Italien ging die Befragung der Expertengruppe indes weiter. Nachdem Hasim bereits befragt worden war, wurde Noam nun vom Rabbi befragt.


    Der Rabbi hatte seine Arme hinter dem Rücken verschränkt. Er fragte Hasim: „Signore Mainzer, ist es richtig, das Sie den aramäischen Teil der Schriftrollen übersetzen?“.


    Noam nickte. „Ja, das ist richtig“,


    „Die aramäische Sprache, sowohl in Wort und Schrift, ist nicht gerade einfach. Wo haben Sie sie lesen und schreiben gelernt?“.


    „Ich habe Sprachwissenschaft studiert und interessiere mich auch sehr für fremde Sprachen“.


    „Wenn Sie Sprachwissenschaft studiert haben, können Sie mir sicherlich sagen, ob es sich bei dem Text um Altaramäische, Reichsaramäische, Mittelaramäische, oder um Neuaramäische Texte in den Schriftrollen handelt...“.


    Noam überlegte kurz. Er antwortete: „Nun, ich habe sie der Mittelaramäischen Epoche zugeschrieben und danach übersetzt“.


    Der Rabbi drehte ihm den Rücken zu und sprach weiter: „Heißt das, das Sie möglicherweise den Text auch falsch interpretiert haben könnten?“.


    „Nun, da ich ein Mensch bin kann auch sicherlich mir ein Fehler dabei unterlaufen sein, was ich aber nicht glaube!“.


    „Sie sind sicher also nicht sicher, ob sie einen Fehler bei der Übersetzung gemacht haben?“.


    „Nun, jedenfalls kann ich es nicht ausschließen...“.


    „Hasim Arif ist Palästinenser und hat den arabischen Teil der Schriftrollen übersetzt, nicht wahr? Wenn Sie Sprachwissenschaften studiert haben, haben Sie dann seine Angaben zu den von ihm übersetzten Teil auf Richtigkeit geprüft?“.


    Noam wunderte sich etwas über diese Frage. „Ja, das habe ich. Er hat seinen Teil korrekt übersetzt!“.


    „Die Schriftrollen wurden demnach, Ihrer Meinung nach, tatsächlich von zwei unterschiedlichen Schreibern verfasst?“.


    „Ja, davon bin ich überzeugt“.


    „Glauben Sie selbst an den Inhalt der Texte?“.


    „Zumindest halte ich ihn nicht für abwegig. Sowohl die Bibel, der Tanach und der Koran enthalten stellenweise dieselben Texte. Meiner Meinung nach nur jeweils aus einer anderen Sicht geschrieben“.


    „Haben Sie eine Erklärung dafür, warum die erste Seite der Papyrusrollen fehlt?“.


    Noam zuckte mit den Schultern. „Nein. Ich vermute, dass zuvor schon einmal jemand in den Höhlen war und die erste Seite der Papyrusrollen mitnahm“.


    „Warum dann nur die erste Seite und nicht gleich alle Papyrusrollen?“.


    „Das kann ich Ihnen beim Besten Willen nicht erklären, denn ich war ja nicht dabei, wann immer es auch gewesen sein mag“.


    „Für wie alt schätzen Sie die Rollen?“.


    Noam sah sich im Geiste die Papyrusrollen aus seiner Erinnerung noch einmal an. Schließlich sagte er: „Ich würde sagen Ende des fünften Jahrhunderts nach Christi, Anfang des sechsten Jahrhunderts nach Christi“.


    „Wie können Sie das wissen, ohne die Rollen ausführlichen Tests unterzogen zu haben?“.


    „Ich habe während meines Studiums ähnliche Papyrusrollen aus dieser Zeit gesehen, daher bin ich mir sicher, das auch diese Rollen dieser Zeit entsprechen“.


    „Könnten Lukas Bischoff und Sebastian Berger die Rollen gefälscht haben?“.


    Noam lachte amüsiert. „Eher nicht, es sei denn, beide würden die aramäische Sprache können, was ich nicht glaube, denn sie ist ja da wo sie herkommen nicht so geläufig“.


    „Glauben Sie, dass die Schriftrollen in Verbindung mit den in elf Höhlen am toten Meer, zwischen 1947 und 1956, gefundenen Schriftrollen stehen?“.


    „Zumindest finden sich Hinweise darauf, dass die Schreiber der von Lukas Bischoff gefunden Schriftrollen deren Inhalt kannten“.


    „Was bringt Sie zu diesem Schluss?“.


    „Wir haben auch einen Text übersetzt, den viele der hier anwesenden als Offenbarung des Johannes bekannt ist. Der Unterschied zu dem und dem bereits bekannten Text ist, das er viel länger ist, als der bereits bekannte“.


    „Könnte dieser nachträglich erweitert worden sein?“.


    „Nicht möglich, da sich die Handschrift des Textes bis zum Ende nicht verändert“.


    „Einen Vergleich zum Original, das für die heiligen Schriften verwendet wurde, kennen Sie aber nicht?“.


    „Nein, das kenne ich nicht“.


    „Gut. Ich denke, Sie haben uns alles gesagt, was wir von Ihnen wissen wollten. Sie können gehen. Wir werden nun über das heute gehörte beraten“.


    Leise verließ Noam den Raum. Er schloss die Tür hinter sich und ging zu Ming und Hasim, die sich unterhielten.


    „Wie war es?“, fragte Hasim ihn.


    Nachdenklich antwortete Noam: „Irgendwie seltsam. Ming hatte nicht ganz so Unrecht, als sie vorhin meinte, dass man sich vorkommt, als sei man Angeklagter vor Gericht. Die ganze Zeit hat mir nur der Rabbi Fragen gestellt, während die anderen wortlos zuhörten“.


    Ming sagte daraufhin: „Wie vorhin bereits gesagt, habe ich das Gefühl, das sie nach einem Grund suchen, um sagen zu können, das die Papyrusrollen eine Fälschung sind“.


    „Ganz so einfach wird es nicht werden“, meinte Hasim, „denn Sie müssen nicht nur unsere Aussage prüfen, sondern auch noch die Rollen selbst. Ich glaube nicht, das der Papst oder auch andere geistliche Oberhäupter die Echtheit aufgrund dieser Befragung anzweifeln werden“.


    „Verwunderlich ist auch, dass die Papyrusrollen noch nicht eingehend von Fachleuten geprüft wurden. Zumindest hörte es sich bei der Befragung für mich so an. Sonst hätten Sie sicherlich erwähnt, das man diese Test gemacht hat und sich daher die Papyrusrollen als echt oder als Fälschung herausgestellt haben“, meinte Ming.


    „Wie dem auch sei, wir werden es sicherlich noch erfahren. Vielleicht sollten wir Lukas Bischoff und Sebastian Berger über den aktuellen Stand informieren“, sagte Noam.


    Hasim entgegnete: „Das ist generell keine schlechte Idee, doch wir sollten das nicht am Telefon machen. Ming erzählte mir gerade, das sie vor wenigen Minuten mit einer Bekannten telefoniert hat und sie ihr erzählte, das die beiden zur Zeit in Ägypten sind“.


    Ming nickte zustimmend. „Das ist richtig. Doch ich würde vorschlagen, wenn ihr beide tatsachlich persönlich mit Lukas sprechen wollt, dass wir Ihnen nicht nach Ägypten folgen. Sie sind nur kurz dort und wollen schon morgen zurück nach Griechenland fliegen. Von Beata weiß ich, in welchem Hotel sie sind. Wir sollten nach Griechenland fliegen und dort auf sie warten“.


    Noam sah sie überrascht an. „Klingt, als würden sie wieder einem Abenteuer nachjagen...“.


    Ming lächelte, „Oh ja, genau. Auf dem Weg zum Flughafen erzähle ich euch die Geschichte!“.


    


    *


    


     Es war schon am frühen Abend, als Lukas, Sebastian, Victor und Beata zum Sethos-Tempel fuhren, den Beata unbedingt besichtigen wollte.


    Sie parkten den Wagen nicht weit davon entfernt. Die letzten Meter gingen die vier zu Fuß weiter.


    „Wir hätten uns vorher über die Öffnungszeiten des Tempels erkundigen sollen“, meinte Sebastian unterwegs zu Lukas.


    Lukas nahm einen Kürbiskern aus seiner Hosentasche und entgegnete ihm: „Wer konnte denn auch ahnen, das ausgerechnet heute das Museum schon geschlossen ist?“.


    „Da hast du auch wieder Recht. Übrigens, während du dich mit Victor in Stonehenge aufgehalten hast, habe ich etwas Interessantes über Anna Rotolos erfahren“.


    Lukas kaute auf dem Kürbiskern herum. Dabei entgegnete er: „Na, dann erzähl mal. Ich habe in Stonehenge auch etwas Interessantes über sie erfahren“.


    Sebastian begann ihm von seiner Begegnung mit dem Meeresforscher zu erzählen und von dessen Verbindung zu Anna Rotolos. Daraufhin sagte Lukas ihm, was er von Beata und Ming über sie erfahren hatte.


    „Sie scheint offensichtlich in Griechenland etwas gefunden zu haben, was schließlich zu ihrem verschwinden geführt hat. Doch was, das ist uns noch nicht bekannt“, sagte Lukas anschließend.


    „Konntest du in Ihren Aufzeichnungen denn nichts finden?“.


    Lukas schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht. Die Aufzeichnungen enden an dem Tag, als sie mit ihrer Arbeit in Griechenland begonnen hatte. Ich muss aber auch dazu sagen, das einige Seiten danach offenbar etwas herausgerissen wurde“.


    „Nun, dann war wohl vor uns schon jemand in dem Zimmer und hat die Seiten entwendet“.


    „Oder Anna selbst hat die Seiten mitgenommen. Wie dem auch sei, wir sollten nun zu den anderen in den Tempel gehen“.


    Seufzend folgte Sebastian Lukas in den Tempel. Im inneren stellten sie fest, das sich seit ihrem letzten Besuch nichts im Tempel verändert hatte.


    „Eigentlich ein trostloser Ort“, bemerkte Beate, als sie sich im inneren umsah.


    Lukas stellte sich neben sie. „Vielleicht kommt es einem auch nur so vor, weil dieser Ort seit langer Zeit nur als Touristenattraktion herhält. Zu den Zeiten, wo er von den Ägyptern aktiv genutzt wurde, war es vielleicht kein trostloser Ort“,


    Beata sah ihn an und entgegnet ihm: „Die Zeit, wo dieser Ort genutzt wurde, war mit Sicherheit genauso dunkel, wie die Gänge hier. Ich habe einige Berichte über diese Zeit gelesen. Ich muss sagen, das mir unsere heutige Zeit viel angenehmer erscheint“.


    Lukas lachte. „Jedes Jahrhundert und jede Epoche hat ihre helle und ihre dunkle Zeit. Nicht alles, was in der heutigen Zeit geschieht, macht die Menschen glücklich, auch nicht jede Erfindung, die seit dieser Zeit gemacht wurde“.


    „Da haben Sie nicht ganz Unrecht. Dennoch empfinde ich unser Leben heute weitaus angenehmer, als es zu der damaligen Zeit war. Könnten Sie sich vorstellen, unter einem Menschen wie Ramses oder Kleopatra leben zu müssen?“.


    „Nein, aber zum Glück leben wir im hier und jetzt, so das wir nur Mutmaßen können, wie das leben unter ihnen war“.


    „Ich störe euch nur ungern“, sagte Victor, der zu ihnen kam, „aber Beata wollte sich mit mir das Relief in der Königsgalerie ansehen, das wir bei unserem ersten besuch entdeckt haben“.


     Lukas sah sich um und suchte nach Sebastian, der sich in der Eingangshalle noch einmal das Relief auf dem Deckenbalken ansah. „Gut“, sagte er, dann gehe ich mal zu Sebastian“.


    Beata und Victor machten sich dann auf in die Königsgalerie. „Das Deckenbalkenrelief fasziniert dich nach wie vor, oder?“, fragte Lukas, als er sah, wie Sebastian sich den Hals verrente, um es sich anzuschauen.


    „Findest du es nicht auch seltsam, dass die Ägypter zu der Zeit der Erbauung dieses Tempels bereits Helikopter und Panzer kannten?“


    „Ich vermute mal, dass es weder Panzer noch Helikopter sind, sondern eher ägyptische Zeichnungen, die nur rein zufällig heute bekannten Dingen ähneln“.


    Sebastian schaute ihn grimmig an. „Ein Skeptiker durch und durch. Nach alldem, was wir bisher erfahren und erlebt haben, glaubst du immer noch nur an die Wissenschaft. Du ziehst nicht einmal etwas Mystisches in Betracht!“.


    Lukas wunderte sich über ihn. Er sagte: „Das sagt ausgerechnet der Mann, der aus der Kirche ausgetreten ist und nicht an Gott glaubt“.


    Sebastian murmelte leise: „Langsam fange ich jedoch an, wieder an ihn zu glauben...“.


    Während sich die beiden weiter unterhielten, waren Beata und Victor in der Königsgalerie angekommen. Interessiert sah sich Beata in dem Raum um.


    „Eins muss man den alten Ägyptern ja zugestehe“, meinte sie, „imposante Gebäude erbauen konnten sie auf jeden Fall“.


    „Dabei darf man nicht vergessen, dass viele dieser Bauwerke ohne moderne Technik gebaut wurden, was für diese Epoche der Menschheitsgeschichte an sich schon sehr erstaunlich ist“.


    „Ich möchte nicht wissen, wie viele Menschen allein bei der Erbauung der Pyramiden oder der Sphinx ihr Leben ließen, damit die Obrigkeit mit diesen Bauten protzen konnte“.


    „Es werden sicherlich einige gewesen sein. Hier ist das Relief, mit dem Vater und dessen Sohn, der Schriftrollen in seiner Hand hält“, entgegnete Victor und zeigte auf das Relief hinter ihr.


    Beata schaute sich um und sah sich neugierig das ganze Relief in Ruhe an. Nach einer Weile murmelte sie erstaunt: „Das ist ja eigenartig...“.


    „Was meinen Sie?“, wollte Victor wissen.


    „Das kann ich Ihnen erst sagen, wenn ich mir noch einmal das Bild von dem Teilstück des Reliefs von Stonehenge angeschaut habe. Wissen sie, ob Lukas es dabei hat?“.


    „Ich vermute schon. Zumindest, wenn er sein Handy dabei hat“.


    „Warten Sie hier auf mich, ich komme sofort wieder“, sagte sie und ging zu Lukas.


    Nach einer Weile kam sie wieder und schaute sich auf dem Handy da Foto von dem Teilstück an. Dann sah sie sich erneut das Relief in der Königsgalerie an.


    „Haben Sie etwas entdeckt?“.


    „Ich glaube schon. Doch genau kann ich es erst sagen, wenn wir uns auch das zweite Teilstück im Museum angeschaut haben!“.


    


    11


    


    Am nächsten Morgen saßen Victor, Sebastian und Beata gemeinsam am Frühstücktisch. Während alle anderen sich ihre Brötchen schmierten, trank Victor einen Kaffee. Dabei las er eine Zeitung, die er sich in einem Geschäft in der Nähe des Hotels gekauft hatte.


    „Wie sieht dein Plan für heute aus?“, fragte Sebastian, während er etwas Marmelade auf sein mit Butter bestrichenes Brötchen schmierte.


    Lukas trank einen Schluck Kaffee und antworte ihm entspannt: „Wir werden gleich in das Museum fahren. Im Anschluss daran fliegen wir zurück nach Griechenland, in der Hoffnung das dort inzwischen eine Spur von Anna Rotolos gefunden wurde!“.


    Victor legte seine Zeitung beiseite. Er sah Beata. Dann wollte er von ihr wissen: „Werden Sie uns nach Griechenland begleiten?“.


    Beata, die gerade ein Stück Brötchen im Mund hatte, kaute zu Ende. Anschließend sagte sie zu ihm: „Bisher habe ich noch keine Pläne gemacht. Ich denke aber, das meine Tochter froh sein wird, wenn ich nach Hause komme!“.


    Lukas dachte kurz nach. Schließlich entgegnete er ihr: „Es ist eigentlich keine so schlechte Idee von Victor. Ich kann im Hotel sicherlich noch ein Zimmer für Sie reservieren. Sie könnten uns dabei helfen, Anna Rotolos zu finden...“.


    „Ich weiß nicht recht. Da nun meine Arbeit in Stonehenge früher beendet ist, als gedacht, würde ich doch ganz gerne nach Hause fahren. Schon alleine, weil ich wissen möchte was in diesem Artikel steht, weswegen ich überhaupt suspendiert wurde“.


    „Geben Sie sich doch einen Ruck Beata“, meinte daraufhin Sebastian, „vielleicht kann uns auch die Sicht einer Frau uns helfen, Anna zu finden. Je eher, umso besser. Denn viel Zeit bleibt nicht. Der Urlaub von mir und meiner Frau ist bald beendet. Lukas will sicher auch nach Hause zu Brooke“.


    Beata sah beide plötzlich neugierig an. „Wenn ich das so höre, dann vermute ich mal, das weder Ihre Frau Sebastian, noch Ihre Frau Lukas, von alldem wissen, habe ich Recht?“.


    Beide nickten. „Ich hielt es für besser, das sie weder von den Geschehnissen in Deutschland, noch von den Geschehnissen in Griechenland etwas erfahren“, antworte Lukas und legte sein Brötchenmesser beiseite.


    „Halten Sie das für klug? Sollte Ihre Frau nicht davon erfahren?“, fragte Beata ihn.


    Lukas lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich wüsste nicht, wie war all das Brooke oder Alexandra erklären sollten!“.


    „Sie sollten Ihnen die Wahrheit sagen. Meinen Sie nicht Lukas, das beide es wissen sollten?“.


    Victor warf ein: „Das habe ich ihm auch schon gesagt Beata, aber auf mich hört er ja in diesem Punkt nicht“.


    Lukas warf Victor einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann sagt er zu Beata: „Sicher werde ich es Brooke sagen und Sebastian auch Alexandra, aber nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Vielleicht dann, wenn wir genau wissen, was das alle zu bedeuten hat“.


    „In diesem Sinne“, meinte Sebastian, „ich hole mir jetzt noch ein Glas Orangensaft vom Buffet. Kommen Sie mit Beata?“.


    Sie nickte zustimmend. Dann standen beide auf, um an das Buffet zu gehen. Lukas und Victor blieben am Tisch sitzen.


    „Du weist genau, wie ich zu der Sache stehe“, sagte Lukas zu Victor.


    „Du auch, wie ich dazu stehe. Brooke sollte langsam wissen, warum du schon zum zweiten Mal in diesem Jahr in der Weltgeschichte rumreist!“.


    Auf dem Tisch stand eine Flasche Wasser, die Lukas nahm, um sich in ein Glas etwas davon einzuschütten. Dann trank er einen kleinen Schluck aus dem Glas und erwiderte Victor: „Sobald diese Geschichte hier vorbei ist, werde ich es mir überlegen. So und jetzt hole ich mir noch ein Brötchen vom Buffet. Danach sollten wir zum Museum fahren!“.


    Victor las weiter in seiner Zeitung. Er entgegnete ihm: „Wie du meinst...“.


    Am Buffet unterhielt sich Lukas noch etwas mit Beata und Sebastian, bevor alle drei nach wenigen Minuten zurückkamen.


    Beata sagte: „Lukas hat mich überredet, euch nach Griechenland zu begleiten!“.


    Victor legte seine Zeitung beiseite. „Das ist mal eine gute Nachricht!“.


    Sebastian sah Lukas fragend an und musterte die Wasserflasche. Dann sah er sich das Wasserglas an. Schließlich meinte er zu Lukas: „Irgend etwas muss ich verpasst haben. Seit wann trinkst du Wein zum Frühstück?“.


    Grimmig sah Lukas ihn an. „Kannst du nicht Wasser von Wein unterscheiden, oder bist du seit neuestem Farbenblind?“.


    Beata kicherte. „Nun, eigentlich ist die Frage von Sebastian berechtigt. Es sei denn, es gibt seit neuestem auch rot gefärbtes Mineralwasser“.


    Verdutzt sah Lukas erst Sebastian, dann Beata und zum Schluss die Wasserflasche an. Sie hatte sich tatsächlich rot gefärbt, ebenso das Wasser. Er nippte an seinem Wasserglas. Schließlich sagt er überrascht: „Es schmeckt tatsächlich nach Wein! Victor, du hast doch bestimmt etwas damit zu tun...“.


    Mit seinen Händen wiegelte Victor ab und schüttelte den Kopf. „Damit habe ich nichts zu tun!“, widersprach er.


    Lukas stellte, noch immer verwundert darüber, das Glas und die Flasche beiseite. Dann Frühstückten Sie weiter.


    Nachdem sie fertig waren mit ihrem Frühstück, gingen sie hinauf zu ihren Zimmern, packten ihre Koffer und checkten im Hotel aus.


    Vor dem Hotel suchte Lukas in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel für den Mietwagen. In dem Moment lief ein kleiner Hund an ihm vorbei, der dann auf der Straße vor dem Hotel stehen bleib, um sein Geschäft zu erledigen.


    Plötzlich hörten sie Reifen quietschen und einen leisen Knall. Sebastian sah, wie der Fahrer eines Wagens sichtlich beunruhigt ausstieg und zur Vorderfront seines Wagens ging. Passanten bleiben aufgeregt stehen.


    „Ich glaube“, sagte Beata, „der Mann hat soeben den kleinen Hund, der eben an uns vorbeilief, angefahren!“.


    Lukas zögerte nicht lange. Er schaute, dass kein Auto kam und überquerte die Straße. Dabei meinte er. „Kommt, lasst uns nachschauen, ob der Hund schwer verletzt ist!“.


    Sebastian und Victor gingen ihm nach. Sebastian meinte daraufhin: „Lukas, was soll der Unsinn? Wir wollten doch zum Museum...“.


    Doch Lukas war bereits bei dem Hund und dem Fahrer des Wagens angekommen. Dieser sprach aufgeregt etwas in Ägyptischer Sprache. Der Hund lag blutend auf der Straße und rührte sich nicht mehr.


    Victor fühlte den Puls des Hundes. Er schüttelte mit dem Kopf. „Ich fürchte, da ist nichts mehr zu machen Lukas!“.


    „So schnell gebe ich nicht auf! Hat jemand ein Taschentusch oder etwas in der Art bei sich?“, rief Lukas zu den Passanten. Doch diese schauten sich nur fragend an, da sie seine Sprache nicht verstanden.


    Lukas legte seine Hand auf die Wunde des Hundes. Sebastian reichte ihm schließlich ein Taschentuch. „Ich glaube nicht, dass du dem Hund noch helfen kannst“, meinte er zu ihm.


    Doch plötzlich fing der Hund an zu bellen. Danach bewegte sich der Hund wieder. Sebastian sah Victor ungläubig an.


    Victor sagte leise zu sich selbst: „Ich hätte nicht gedacht, dass es tatsächlich funktioniert...“.


    


    *


    


    Unterdessen war Brooke mit Julian und Ashley, dem Kindermädchen, in Deutschland angekommen. Während Ashley mit Julian in der Hotel Cafeteria wartete, saß Brooke bei Agnes im Krankenzimmer.


     Brooke saß auf einem Stuhl neben dem Bett von Agnes. „Tante Agnes, was machst du denn für Sachen?“, fragte Brooke sie besorgt.


    Agnes seufzte. „So schlimm wie es aussieht ist es nicht. Ich bin gestolpert und die letzten zwei Treppenstufen hinunter gefallen. Sonst nichts“.


    „Nun und die Lungenentzündung?“.


    Agnes winkte ab, „Ach, die habe ich noch nicht einmal bemerkt. Ich hatte nur etwas Husten in letzter Zeit.


    Brooke sagte etwas ärgerlich: „Zum Glück, das deine Nachbarin dich gefunden und den Notarzt gerufen hat. Wie ist sie eigentlich in das Haus gekommen?“.


    Agnes wurde rot im Gesicht. „Eigentlich wollte ich für ein paar Tage zu einer Freundin nach Leipzig fahren. Dafür hatte ich meiner Nachbarin den Schlüssel gegeben, damit sie während meiner Abwesenheit die Blumen gießen kann. Ich habe vor der Terrasse, hinter dem Haus, doch neue Petunien gepflanzt...“.


    Mit ernstem Gesicht sah Brooke sie an, Dann stand sie auf uns schüttelte ihr Kopfkissen auf. Brooke bemerkte: „Diesmal war es Glück, aber auf das kannst du dich nicht beim nächsten Mal verlassen. Du solltest wirklich darüber nachdenken, dir einen Untermieter zu nehmen oder vielleicht in ein Wohnheim zu ziehen!“.


    Agnes verzog das Gesicht. „Für ein Wohnheim bin ich doch noch viel zu jung! Mir macht die Arbeit im Haus viel Freude, das bekomme ich hin. Zudem gehe ich ja noch arbeiten. Wenn ich mal achtzig bin, denke ich vielleicht mal drüber nach. Ich kuriere mich hier jetzt aus, danach geht alles wieder seinen gewohnten Gang!“.


    Brooke setzte sich wieder. „Das Haus ist doch wirklich langsam zu groß für dich alleine. Wenn du willst, helfe ich dir gerne dabei, einen Annonce für einen Untermieter zu schalten...“.


    „Dasselbe sagte bereits Lukas nach seinem letzten Besuch in Deutschland zu mir. Wo steckt er überhaupt?“.


    „Er ist mal wieder geschäftlich unterwegs“.


    „Er ist aber in letzter Zeit wieder häufiger geschäftlich unterwegs. Bei seinem letzten Besuch doch auch, oder?“.


    „Ja, das stimmt. Doch ich denke, wenn ich von den Geschäftsreisen abhalten würde, dann würde er es mir irgendwann einmal übel nehmen. Er ist glücklich, wenn er viel Reisen kann und ich bin glücklich, wenn er es ist. Auch wenn ich mich das ein oder andere Mal über seine Geschäftsreisen ärgere, funktioniert unsere Ehe“.


    Agnes überlegte, ob sich Brooke da nur etwas vormachte oder die Ehe tatsächlich den vielen Geschäftsreisen ihres Neffen trotzte. „Hast du ihm mal gesagt, das dich seine Geschäftsreisen hin und wieder mal stören?“, wollte sie wissen.


    Brooke lachte. „Oh ja, aber du kennst doch deinen Neffen!“.


    „Oh ja“, entgegnete sie, „er kommt da wirklich ganz nach seinem Vater und Großvater. Die beiden haben auch regelrecht das Abenteuer gesucht“.


    Brooke senkte den Kopf. „Es ist schade, dass er seine Eltern so früh verloren hat. Manchmal merke ich, wie sehr ihm die Gespräche mit ihnen fehlen“.


    „Ja, leider sind sie zu früh verstorben, was es sicherlich für Lukas nicht immer einfach macht. Doch zum Glück hat er ja dich und Julian!“. Dabei tätschelte sie ihre Hand.


    „Ja, und ich ihn. Doch du lenkst vom Thema ab Agnes“.


    „Ach wirklich? Ist mir noch gar nicht aufgefallen...“.


    Dann fingen beide an zu lachen. Im selben Moment kam Ashley mit Julian in das Krankenzimmer.


    „Tut mir leid Mrs. Bischoff, aber er wollte unbedingt zu seiner Großtante!“.


    Brooke sah Julian an und sagte: „Ist schon in Ordnung Ashley, ich hätte euch eh gleich hergeholt.


    Brooke beobachtete, wie Julian voller Freude zu Agnes rannte, auf ihr Bett kletterte und sie umarmte.


    „Bist du aber gewachsen“, sagte Agnes freudig.


    Daraufhin sagte Julian: „Bist du sehr krank Tante Agnes?“.


    „Ach nein, ich habe mir nur das Bein verletzt“, antwortete sie und zeigte auf den Gips an ihrem rechten Fuß.


    Julians Augen glänzten richtig, als er den Gips sah. „Cool! Darf ich da etwas drauf malen?“.


    Agnes sah ihn liebevoll an. Schließlich sagte sie: „Ja, wenn du magst kannst du auch etwas drauf malen“.


    Julian drehte den Kopf zu seiner Mutter um und fragte: „Darf ich Mom?“.


    Brooke nickte. „Da es dir Tante Agnes erlaubt hat, darfst du!“.


    Agnes gab Julian einen Stift aus der Nachttischschublade. Sofort begann er mit dem malen. Ashley und Agnes schauten ihm dabei zu. Nach wenigen Minuten hatte er schon eine große Fläche des Gipses bemalt.


    Er sah nach wenigen Minuten kurz auf und sagte: „Schau mal Tante Agnes, ich habe dir auch etwas drauf geschrieben...“.


    Agnes setzte sich auf. Dann sagte sie zu Brooke: „Da vorne im Schrank steht meine Tasche. Darin muss irgendwo meine Lesebrille sein. Könntest du sie für mich raussuchen und sie mir geben? Ohne sie kann ich nicht lesen, was Julian auf den Gips geschrieben hat“.


    „Ja, gerne“, sagte Brooke und ging zum Schrank mit der Tasche. Nach nur wenigen Sekunden fand sie schließlich die Brille. Dann entdeckte sie in einer kleinen Kammer in der inneren Tasche einen geöffneten Briefumschlag.


    Agnes unterhielt sich so angeregt mit Julian und Ashley, das sie nicht bemerkte, das Brooke den Brief heraus nahm.


    Es war zwar eigentlich nicht ihre Art, fremde Post zu lesen. Doch das vergilbte Papier des Umschlages, und die ihr unbekannte Handschrift, weckte ihr Interesse.


    Sie stellte die Tasche zurück in den Schrank. Den Briefumschlag steckte sie in ihre Jackentasche. Dann gab sie Agnes ihre Lesebrille. Sie sagte dabei: „Kann ich euch kurz alleine lassen? Ich würde mich gerne kurz mit dem zuständigen Arzt unterhalten...“.


    Agnes setzte die Lesebrille auf, schaute kurz zu ihr und sagte: „Heg ruhig Brooke, wir sind hier wohl noch eine Weile beschäftigt!“. Dann unterhielt sie sich weiter mit Ashley und Julian.


    Während Brooke hinaus ging, um in die Cafeteria zu gehen, überlegte sie, warum Agnes den Brief in ihrer Tasche versteckt hatte.


    Sie setzte sich in der Cafeteria auf einen Stuhl, nahm den Brief heraus und begann ihn zu lesen.


    


     „Liebe Agnes,


    


    Ich weiß, wie schwer dir diesen Entscheidung gefallen sein muss, doch wir alle haben keine andere Wahl. Wenn jemals jemand von deinem Kind und dessen Fähigkeiten erfährt, wäret ihr beide nicht länger sicher. Am liebsten würde ich auch deinen Neffen in Sicherheit bringen, doch dein Bruder und seine Frau sind dagegen. So kann ich aber zumindest einen von beiden beschützen. Von ganzem Herzen hoffe ich, das sich dein Neffe und dein Sohn zu einem späteren Zeitpunkt wieder treffen, damit sie gemeinsam das uns noch drohende Unheil abwenden können. Es wird ihnen jedoch nur gelingen, wenn sie Seite an Seite zueinander halten, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Für deinen Sohn habe ich eine gute Pflegfamilie gefunden, mit der ich in Kontakt bleiben werde. Von Zeit zu Zeit werde ich dich über sein Wohlergehen informieren. Mir tut dein Verlust unendlich leid, gerade nach dem Tod von Ibrahim. Doch so ist es wirklich für alles das Beste. Ich habe eurer Mutter stets versprochen, auf euch und eure Familien aufzupassen. Dieses Versprechen möchte ich auf jeden Fall halten.


    


    Roland Förster“


    


    Brooke legte den Brief beiseite. Nachdenklich lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. Sie fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte. Doch sie fand keine Antwort darauf. Sie beschloss, Lukas zu fragen, nachdem er von seiner Geschäftsreise zurück sein würde.


    Sie schaute auf ihre Armbanduhr und beschloss wieder zu den anderen zu gehen. Im Krankenzimmer legte sie den Brief unbemerkt wieder zurück in die Handtasche. Dann sagte sie nach einem Blick auf den Gips: „Wenn du so weiter machst Julian, ist der Gips ja bald vollkommen bemalt!“.


    „Das ist nicht so schlimm, das sieht er wenigsten nicht mehr so langweilig aus“, entgegnete ihr Agnes. Anschließen sagte sie zu Julian: „Würdest du mir einen Kaffee, zusammen mit Ashley, aus der Cafeteria holen?“.


    Julian grinste. „Ja, gerne, Tante Agnes!“.


    Sie gab ihm etwas Geld aus ihrer Geldbörse in der Nachttischschublade. Daraufhin verließen Julian und Ashley das Zimmer.


    Brooke sah Agnes überrascht an. Sie kannte Agnes und wusste sofort, das es Absicht von ihr vor, um mit ihr allein zu sprechen.


    „Du hast die beiden raus geschickt, um mit mir allein zu sprechen, stimmt es?“.


    Agnes setzte sich wieder auf. „Ja, das stimmt. Julian hat mir während du fort warst gesagt, dass Lukas in Griechenland auf Geschäftsreise ist. Richtig?“.


    „Ja, das stimmt!“.


    Agnes nahm ihre Hand, sah sie an und sagte: „Brooke, mal ehrlich. Was machst du dann noch hier? Zugegeben, ich bin krank, aber liege nicht im Sterben. Mir geht es bald wieder besser. Wenn etwas sein sollte, weiß ich ja wie ich euch oder jemand anderen erreichen kann“.


    Etwas vorwurfsvoll sah Brooke sie an. „Agnes, was willst du mir damit sagen?“.


    „Während du mit dem Arzt gesprochen hast, habe ich am Flughafen angerufen und für morgen drei Plätze für einen Flug nach Griechenland reserviert. Mit dem Flugzeug seid ihr in zwei Stunden dort. Lukas habe ich auch schon angerufen und ihm auf seine Mailbox gesprochen. Du solltest mit Julian zu ihm fliegen!“.


    „Aber Agnes...“, sprach Brooke.


    „Keine Widerrede! Mir geht es den Umständen entsprechend gut. Bis morgen könnt ihr in meinem Haus übernachten. Sieh mal Brooke, dein Sohn vermisst seinen Vater und du deinen Mann!“.


    Brooke gab Agnes einen leichten Kuss auf die Wange. „Ich weiß jetzt, warum Lukas immer sagt, du wärst seine Lieblingstante. Danke Agnes!“.


    Sie winkte ab. „Nicht dafür. Doch eins musst du mir versprechen...“.


    „Was denn Agnes?“.


    „Wenn ihr wieder aus Griechenland zurück seid, macht einen Zwischenstopp in Berlin und bleibt ein oder zwei Tage bei mir, bevor ihr zurück nach New York fliegt. Bis ihr aus Griechenland zurück seid, bin ich wieder auf den Beinen, Ich backe euch auch einen leckeren Apfelkuchen nach meinem Rezept!“.


    Brooke lächelte, drückte ihre Hand und sagte: „Versprochen!“.


    


    *


    


    Unterdessen waren Lukas und seine Freunde im Kairoer Museum angekommen. Lukas dachte noch immer über die seltsamen Dinge nach, die sich vor ihrer Fahrt zum Museum ereigneten.


    Derweil gingen die anderen in den Gängen umher, um das Teilstück des Reliefs zu finden. „Das Museum ist ganz schön groß“, bemerkte Sebastian, der interessiert vor einem Sarkophag stehen blieb.


    Beata entgegnete ihm: „Alles was ihr hier seht, sind Zeugnisse einer vergangenen Epoche. Da es davon sehr viele gibt, würde ein kleineres Museum wenig Sinn ergeben, oder?“.


    Victor nickte zustimmend. Er bemerkte: „Wo steckt eigentlich Lukas?“.


    Daraufhin antwortete Sebastian: „Er steht noch dahinten vor dem Eingang und schaut sich diese komische Grabstele mit dem Vogelmotiv an“.


    Victor sah ihn amüsiert an. Er sagte zu Beata: „Er meint die Stehle des Djer, die ich mir auch vorhin angesehen habe!“.


    Daraufhin meinte Beata zu Sebastian: „Manchmal ist es hilfreich, wenn man sich auch die Beschriftung zu den Objekten anschaut...“.


    Sebastian grummelte in sich hinein. In dem Moment kam Lukas zu ihnen. „Habe ich was verpasst?“, fragte er.


    „Nein“, sagte Sebastian grimmig, „die beiden machen sich nur gerade über mich lustig“.


    „Habt ihr das Teilstück des Reliefs schon gefunden?“, wollte Lukas von ihnen wissen.


    Alle drei schüttelten einhellig den Kopf. „Noch nicht“, antwortete Beata.


    Lukas sagte daraufhin: „Nun ja, das Museum ist recht groß. Vielleicht sollten wir auch auf der zweiten Etage anfangen und uns dann runter arbeiten...“.


    Beata warf ein: „ich weiß nicht recht Lukas. Das Museum hat zwei Etagen und laut Museumsführer weit mehr als 100 Säle. Es würde mit Sicherheit einen ganzen Tag dauern sich dadurch zu kämpfen“.


    „Lukas, ich glaube Beata hat Recht. Wir sollten uns aufteilen“, meinte Victor und sah Lukas entschlossen an.


    Schließlich gab Lukas nach. Er und Sebastian einigten sich darauf, dass sie sich in der ersten Etage umsehen wollten. Beata und Victor hingegen folgten der Treppe hinauf in das zweite Stockwerk.


    „Hast du dein Handy dabei, falls wir uns verlieren sollten?“, fragte Sebastian ihn.


    Luka griff in seine Hosentasche. Ihm fiel ein: „Verdammt, ich habe mein Handy in der Tasche im Mietwagen gelassen!“.


    Zähneknirschend erwiderte Sebastian: „Das ist sehr clever von dir. Hast du eigentlich gestern noch mit Brooke telefoniert?“.


    „Nur kurz. Sie sagt, dass sie am Flughafen sei. Sie hat wohl einen Anruf aus Deutschland bekommen, das meine Tante aus Deutschland im Krankenhaus sei. Da ich ja mit euch hier bin, hat sie sich dazu entschlossen mit Julian und unserem Kindermädchen nach Deutschland zu fliegen“.


    Sebastian sah Lukas scharf an. „Ein Grund mehr, schnellstens eine Spur von Anna Rotolos zu finden!“.


    Derweil waren Beata und Victor auf der zweiten Etage angekommen und schauten sich um. Sie wollten gerade eine Kolossalstatue des Echnaton ansehen, als Beate einen Angestellten des Museums entdeckte.


    „Wir sollten ihn vielleicht fragen“, sagte sie und zeigte auf den Mann.


    Victor erwiderte: „Leider kann ich kein Ägyptisch, oder meinen Sie, er versteht Englisch?“.


    „Nun, die meisten hier im Museum werden wohl Englisch sprechen. Versuchen kann man es ja“.


    Dann ging sie zu dem Mann hin und unterhielt sich mit ihm auf Englisch. Nach ein paar Minuten kam sie zurück.


    „Das Teilstück befindet sich im Erdgeschoss, in der Nähe des Diadem der Sithathoriunet!“, sagte sie zu Victor.


    Die beiden machten sich auf in das Erdgeschoss, wo sie auch Lukas und Sebastian wieder trafen. Gemeinsam suchten sie im Erdgeschoss nach dem Diadem.


     Es dauerte eine Weile, bis sie es fanden. Nicht weit davon entfernt fanden sie auch das Teilstück des Reliefs.


     „Könnten Sie mir bitte ihr Handy noch einmal geben?“, fragte Beata, Lukas.


    Er schüttelte den Kopf. „Leider habe ich es im Wagen vergessen“.


    „Nicht ganz so schlimm“, sagte sie, „dann mache ich eben ein Foto mit meinem Handy“.


    So fotografierte sie das Teilstück und sah sich das Reliefstück genauer an. Leise flüsterte Victor ihm ins Ohr: „Sie hat im Sethos-Tempel etwas an dem Relief der Königsgalerie entdeckt, will mir aber nicht sagen was...“.


    Ein paar Minuten später drehte sie sich wieder zu ihnen um. Sie sagte: „Das Relief ist wirklich interessant!“.


    „Was haben Sie darauf entdeckt?“, wollte nun Lukas wissen.


    „Ich bin keine Expertin für solche Dinge, daher kann ich Ihnen nur sagen, was ich glaube darin zu erkennen. Victor zeigte mir im Sethos-Tempel das Relief, das Sie beim ersten Besuch in Ägypten entdeckten. Beim genaueren hinsehen des Reliefs entdeckte ich, das es nicht vollständig zu sein scheint. Am Ende des Reliefs in der Königsgalerie ist die Oberfläche zackig und nicht glatt. Das gleiche ist mir bei dem Relief in Stonehenge, an beiden Seiten, bereits aufgefallen. Offensichtlich gehören die beiden Teilstücke zu dem Relief in der Königsgalerie“.


    Lukas kratzte sich am Kinn. „Ist ja wirklich interessant. Ich habe jetzt nicht das Teilstück von Stonehenge im Gedächtnis, deswegen kann ich nicht sagen, was darauf zu sehen ist...“.


    „Aber ich, denn ich habe es mir eingeprägt“, sagte Beata. Sie sprach weiter: „Wie gesagt, alles weitere ist jetzt reine Interpretation, ohne Anspruch auf Richtigkeit. Auf dem Relief in der Königsgalerie sieht man einen Vater mit seinem Sohn, der Schriftrollen in seiner Hand hält. Auf den beiden Teilstücken sind es aber zwei Kinder mit Papyrusrollen in der Hand. Des Weiteren ist auf den Teilstücken eine Münze, eine Insel, eine ägyptische Statue, ein Schiff, ein aufgeklapptes Buch und eine Grabstätte, mit einer Art Lade zu erkennen“.


    „Wie passt das alles zusammen?“, fragte Victor in die Runde.


    Alle drei zuckten mit den Achseln. „Was auch immer es bedeuten mag, wir sollten uns die Fotos noch einmal in Ruhe anschauen, während wir wieder auf dem Weg nach Griechenland sind!“.


    Überrascht sah Sebastian ihn an. „Lukas Bischoff hat mal keine Erklärung? Das soll sollte ich mir im Kalender rot anstreichen!“.


    Lukas entgegnete ihm: „Im Moment habe ich für viele Dinge, die ich heute gesehen habe, keine Erklärung“.


    „Was machen wir nun?“, wollte Victor, mit einem versteckten lächeln im Gesicht, wissen.


    Lukas antwortete ihm: „Wir fliegen zurück, um endlich Anna Rotolos zu finden!“.


    


    12


    


    Am nächsten Morgen war die Ägypterin, die mit eigentlichem Namen Arsinoe El Hadary hieß, schon früh im Sethos-Tempel, um dort eine Statue abzuholen, um sie zu einem Restaurator zu bringen.


    Auf halbem Weg zur Statue beschloss Arsinoe einen Abstecher zu dem Relief in der Königskammer zu machen. Ein fataler Fehler, wie sich später noch herausstellen sollte.


    Mit traurigen Augen stand sie so da und schaute sich das Relief an. Sie hoffte von ganzem herzen, dass Lukas eines Tages dessen Bedeutung erkannte.


    Wehmütig dachte sie, genau an diesem Relief, an ihre letzte Begegnung mit Hauptmann Förster. Sie schloss die Augen und ließ die Begegnung noch einmal Revue passieren.


    „Ein schönes Relief, nicht wahr?“, sagte Hauptmann Förster damals zu ihr.


    „Ja, das ist es. Doch was haben Sie darüber herausgefunden?“.


    „Er sah sie an. Dann sagte er: „Sagen Sie es mir Arsinoe. Sie kennen die Legenden und die Bedeutung des Reliefs länger als ich...“.


    Sie antwortete: „In jeder Legende steckt auch etwas Wahrheit, Hauptmann Förster. Ist die Münze noch in Ihrem Besitz?“.


    Er nickte. „Ja, das ist sie. Mit ihrer Hilfe habe ich auch den geheimen Raum gefunden. Meine Freunde und ich haben die Vermächtnisse der Vorfahren sicher dort untergebracht!“.


    „Das ist gut. Doch Sie sollten den letzten Teil des Reliefs abschlagen und in zwei Teile zerbrechen“.


    Er sah irritiert an. „Warum sollte ich das tun? Wenn mich jemand dabei sieht, könnte ich viel Ärger bekommen“.


    Daraufhin erklärte sie: „Dieses Relief ist ein Wegweiser. Es verbindet Vergangenheit mit Zukunft“.


    „Ich verstehe nicht Arsinoe. Erklären Sie es mir!“.


    „Sie verstehen es also immer noch nicht? Nun gut. Das Relief zeigt, wie ein Zeugnis der Vergangenheit von einer, inzwischen teilweise, versunkenen Insel auf ein Schiff verladen wird. Dann wird es in einer sicheren Kammer untergebracht, die durch eine Tür gesichert wird. Der Schlüssel für diese Kammer ist eine Münze, von der teilweise versunkenen Insel. Es werden zwei Kinder geboren, in einer anderen Zeit“.


    Hauptmann Förster unterbrach sie. „Elisabeths Sohn hat jedoch nur ein Kind geboren...“.


    „Dann wird noch jemand aus der erwählten Familie schwanger werden. Sehen Sie, auf dem letzten stück des Reliefs hat der hier abgebildete König zwei Kinder!“. Dabei zeigte sie auf den hinteren Teil des Reliefs.


    Hauptmann Förster schaute sich noch einmal das Relief an. „Sie haben Recht!“, reif er erstaunt, Doch das ist noch nicht alles, oder?“.


    Sie sprach weiter: „Eines Tages kehren die beiden auserwählten Söhne zurück, auf der suche nach einem Grab ihrer verstorbenen Ahnen. Doch sie müssen die Gefahren der geheimen Bücher überstehen und das das Reliquien der Vergangenheit. Das Böse muss dabei besiegt werden. Nur als verbundene Einheit wird es beiden gelingen, verlorenen Glanz nach Ägypten und dem übrigen Teil der Insel zu bringen. Erst dann werden Menschen versöhnt. Es wird Frieden einkehren“.


    „Glauben Sie tatsächlich an diese Legende Arsinoe?“.


    „Unser Glaube ist es, der uns alle am Leben erhält. Wir wollen doch alles an das Gute glauben, nicht wahr?“.


    Hauptmann Förster nickte. Er entgegnete ihr: „Ja, solange es nicht nur eine Illusion ist“.


    Sie nahm seine Hand. Schließlich sagte sie: „Ich versichere Ihnen, es ist keine Illusion, das wissen Sie selbst. Sie haben es damals selbst in der alten Höhle selbst erlebt!“.


    Mit diesen Worten gab sie ihm einen Hammer und einen Meißel, mit denen Hauptmann Förster den letzten Teil des Reliefs abschlug, um es dann in zwei Teile zu zerbrechen.


    Wieder in der Gegenwart öffnete sie wieder ihre Augen. Dann sah sie wieder auf das Relief. Sie seufzte dabei.


    Sie dachte: „Ich hoffe inständig, das es endlich wahr wird“.


    Gerade als sie wieder zu der Statue in der Eingangshalle zurückgehen wollte, bemerkte sie einen Schatten hinter sich.


    Ohne sich umzudrehen, sagte sie: „Das was Sie im Tempel suchen ist schon lange nicht mehr hier. Ich weiß, warum Sie hierher zurück gekommen sind!“.


    Plötzlich tauchte ein vermummter Mann in dunkler Kleidung hinter hier auf, der sich in einer dunklen Ecke versteckt hatte.


    Der geheimnisvolle Fremde sagte zu ihr: „Immer noch die Alte und noch immer den Toten ergeben. Wo ist es?“.


    Sie drehte sich zu ihm um. Arsinoe antworte ihm: „An einem sicheren Ort“.


    Er entgegnete ihr in einem scharfen Ton: „Roland Förster ist tot, es gibt also für Sie keinen Grund, ihm gegenüber weiterhin loyal zu sein!“.


    „Ich bin nicht ihm gegenüber loyal, sondern ganz allein Gott!“.


    „Wo war Ihr Gott, als Ihr Mann vor vielen Jahren in Qumran starb?“.


    Ihr Gesicht wurde noch ernster. „Die Wege des Herrn sind mir ebenso unbekannt, wie jedem anderen auch. Doch ich weiß, dass er an einem Ort ist, wo es ihm gut geht. Zudem, waren es nicht Sie, der ihn damals von dem Berg stieß?“.


    Er lachte. „Ganz richtig. Ihr Mann wollte mir ebenso wenig helfen, wie Sie. Dafür hat er mit seinem Leben bezahlt!“.


    „So wie etwa all die anderen, die Ihnen in die Quere kamen? Wofür das alles? Für Macht und Ruhm?“.


    „Ich will nur das, was mir rechtmäßig zusteht!“.


    Sie lachte aus vollem Halse. „Sie werden diese Schlacht nicht gewinnen. Ihr Ende wurde bereits mit der Geburt der beiden Söhne aus dem Hause Davids besiegelt. Sie sind nicht desselben Blutes, deswegen steht Ihnen auch nichts zu!“.


    Daraufhin schlug er sie erbost und wütend ins Gesicht. „Ich frage Sie jetzt ein letztes Mal Arsinoe. Wo ist das Buch des Lebens?“.


    „Sie werden es von mir nie erfahren. Nur über meine Leiche!“.


    „Na schön, wie Sie wollen“, sagte er und holte ein Messer aus seinem schwarzen Mantel.


    Sie schrie, als sie das Messer erblickte. Doch es war bereits zu spät. Einen Bruchteil der Sekunde später, steckte das Messer tief in ihrer Brust.


    Nachdem er sich sicher war, das er das Messer tief genug hinein gesteckt hatte, zog er es wieder heraus. Blut lief aus der Wunde.


    Arsinoe versuchte mit letzter Kraft die Wunde zu schließen, in dem sie ihre Hände darauf legte. Blut lief aus der Wunde.


    Mit aller letzter Kraft sagte sie: „Der... der... Tag der... der Rache... wird... wird kommen.... Es... es... gibt... gibt... für... für Sie... Sie... keine Zukunft!“. Dann brach sie zusammen.


    Sterbend ließ die dunkle Gestalt sie zurück und verließ den Tempel. Arsinoes Schicksal war damit besiegelt.


    


    *


    


    Mit besorgter Miene saß Papst Evangelos in der Bibliothek des Vatikans. Irgendwie hatte er das Gefühl, das etwas Schlimmes geschehen war. Nachdenklich schaute er aus dem Fenster. Offenbar zog ein Gewitter auf.


    Im selben Augenblick ging die Tür auf. Sen Sekretär Jaques Bouvier kam, mit einer Zeitung unter dem Arm, pfeifend herein. „Beschäftigt Sie etwas Papst Evangelos?“, fragte er, als er ihn so da sitzen sah.


    Evangelos winkte ab. „Nein, nein, ich denke nur über etwas nach...“, sagte dieser.


    Jaques Bouvier sagte daraufhin: „Ich habe Ihnen die Zeitung mitgebracht, die Sie heute morgen nicht lesen wollten. Er legte sie auf den Tisch neben dem Sessel.


    Papst Evangelos nahm die Zeitung und schlug die erste Seite darin auf. „Danke!“, entgegnete er knapp.


    „Darf ich Ihnen sonst noch etwas bringen Papst Evangelos?“.


    Der Papst legte sein Gesicht in tiefe Falten. Schließlich sagte er: „Nein, danke Bouvier, im Augenblick nicht. Gibt es inzwischen Neuigkeiten aus Griechenland?“.


    Bouvier schüttelte den Kopf. „Nein, leider bisher noch nicht. Sobald ich was Näheres weiß, werde ich Sie selbstverständlich sofort informieren. Kann ich nicht doch noch irgendetwas für Sie tun?“.


    Der Papst legte die Zeitung wieder beiseite Er sah Bouvier an und meinte: „Sie könnten mir etwas Gesellschaft leisten!“.


    „Wenn Sie es so wünschen...“, entgegnete er und setzte sich auf einen Stuhl neben ihm.


    Betrübt fragte der Papst: „Glauben Sie, das ich die richtige Entscheidung getroffen habe, Lukas Bischoff mit der Suche nach Anna Rotolos zu betrauen?“.


    „Immerhin hat er Ihnen das versiegelte Buch zurück gebracht. Auch erhebt er keinerlei Ansprüche auf die Kirche, auch wenn er Ihrer Erzählungen nach einen Anspruch darauf hätte!“.


    „Das ist wahr. Doch steht es mir zu, in Gottes Plan einzugreifen?“.


    „Wenn er es nicht gewollt hätte, wäre Lukas Bischoff nicht mit dem versiegelten Buch zu Ihnen gekommen. Meinen Sie nicht auch?“.


    Papst Evangelos überlegte kurz. „Nun, da haben Sie nun auch wieder Recht. Doch langsam wird die zeit knapp, ich spüre es. Haben Sie schon die Zeitung gelesen? Die Menschen fliehen aus dem Abendland, um in eine Welt mit mehr Gerechtigkeit, Demokratie und Frieden zu fliehen. Wie einst die Israeliten aus Ägypten zogen. Sie alle gehen in eine ungewisse Zukunft, um dem sicheren Tod zu entkommen“.


    „Nun“, sagte Bouvier, „anscheinend haben einige Menschen immer noch nichts aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt. Die Gewinner dabei sind die Europäer, die Verlierer die muslimischen Staaten“.


    Evangelos hob den Kopf. „Das war nicht immer so. Viele Muslimische Staaten haben über Jahrtausende eine Vorreiterrolle in der Welt gespielt. Einige der bedeutendsten Erfindung und Bauten entstanden dort. Es gab dort auch Zeiten, wo die Menschen sich glücklich schätzen, dort zu leben. Doch das scheint inzwischen schon viele Jahrhunderte her zu sein“.


    „Doch die Menschen dort waren nicht immer glücklich, oder? Wenn ich da nur an die Zeit Kleopatras denke, die blutigen Schlachten der Römer oder die Christenverfolgung. Das darf man auch nicht außer Acht lassen“, meinte Bouvier.


    „Das sind Ereignisse der Vergangenheit, die sicherlich nicht schön waren. Doch was in unserer Zeit geschieht, übertrifft diese Ereignisse. Wann hört dieses sinnlose Blutvergießen und dieser Hass aufeinander endlich auf?“.


    „Wenn ich mal ehrlich sein darf, Papst Evangelos, so denke ich, dass es niemals aufhören wird. Es ist wie eine Krankheit oder eine Seuche, die nicht wirklich bekämpft werden kann!“.


    „Ja, leider. Selbst wir Kirchenoberhäupter stehen dem fast Machtlos gegenüber“.


    „Selbst Nostradamus hat in seinen Prophezeiungen diese Kriege kommen sehen“.


    Der Papst sah Bouvier aufgeschreckt an. Nachdenklich murmelte er: „Prophezeiung..., ja,... Warum ist mir das nicht früher eingefallen!“.


    Jaques Bouvier sah den Papst überrascht an. Irgendetwas schien ihm gerade eingefallen zu sein.


    Evangelos stand von seinem Sessel auf. Schließlich sagt er: „Sie haben mich da auf etwas gestoßen Bouvier. ...“.


    „Ich verstehe dabei nicht ganz auf was, Papst Evangelos...“.


    „Das müssen Sie auch nicht. Haben Sie den Schlüssel für die geheime Bibliothek dabei?“.


    Zögernd antwortete Jaques Bouvier: „Ja, zufällig, ja. Ich wollte ihn gerade wieder in Ihre Geheimschublade legen“.


    „Geben Sie mir bitte den Schlüssel Bouvier. Ich muss dringend in der Bibliothek etwas nachschlagen. Sorgen Sie bitte dafür, das ich nicht gestört werde, während ich mich darin aufhalte!“.


    Bouvier gab ihm Wortlos den Schlüssel. Erstaunt sah er Papst Evangelos nach, als dieser mit dem Schlüssel den Raum verließ.


    Wenige Minuten später hatte Papst Evangelos die geheime Bibliothek, im Kellergewölbe des Vatikans, erreicht. Er ging die vollen Bücherregale durch. Dabei überlegte er, wo er das von ihm gesuchte Buch das letzte Mal gesehen hatte.


    Am letzten Buchregal angekommen, fand er schließlich das von ihm gesuchte Buch. Es war das einzige in dem Regal, das mit Schutzfolie überzogen war.


    Er zog es heraus, blies erst einmal den Staub herunter und schlug die schon etwas vergilbten Seiten auf. Er blätterte eine Weile darin rum, bis er die Stelle darin fand, die er suchte.


    Aufmerksam las er sich einige Seiten des Buches durch. Sein Gesicht wechselte schlagartig die Farbe. Er wurde kreidebleich. Ihm wurde plötzlich auch ganz warm unter seiner weißen Soutane.


    Er sagte leise zu sich selbst: Oh Herr, wenn das wirklich dein Wille ist, dann soll es auch so geschehen. Selbst wenn ich nicht erfreut darüber bin!“.


    Er stelle das Buch zurück in das Regal. Nachdenklich verließ er die geheime Bibliothek, die er hinter sich sorgsam wieder abschloss.


    Etwas wankend ging er hinauf in sein Schlafgemach. Seufzend setzte er sich an seinen Schreibtisch. Danach holte er zwei Bögen Briefpapier und zwei Briefumschläge heraus.


    Papst Evangelos nahm seinen mit Tinte gefüllten Federhalter und fing an, einen Brief zu schreiben. Nachdem er mit dem ersten Brief fertig war, schrieb er einen zweiten. Er steckte beide einzeln in die zwei Briefumschläge, die er beschriftete. Dann nahm er einen etwas größeren Briefumschlag und legte die beiden kleineren hinein.


    Er schrieb auf dem großen Briefumschlag in großen Buchstaben: Nur im Falle meines Dahinscheidens zu öffnen. Dann legte er den großen Briefumschlag auf den kleinen Tisch, der in der Mitte des Raumes stand.


    Seufzend setzte sich der Papst auf sein Bett. Er griff nach seiner Pektorale um seinem Hals, sah zu dem Jesuskreuz an der Wand und sprach: „Oh Herr, eine schwere Prüfung hast du mir da auferlegt. Doch es ist zum Wohle aller Menschen, daher nehme ich diese Prüfung an. Ich hoffe, das dein göttlicher Plan damit gelingen möge!“.


    


    *


    


    Etwas müde und erschöpft kamen Beata, Victor, Sebastian und Lukas nach zweieinhalb Stunden Flugzeit wieder in Griechenland, im Hotel, an.


    Während alle anderen bereits ihre Schlüssel am der Rezeption abgeholt hatten, um auf ihr Zimmer zu gehen, stand Lukas noch in der Eingangshalle.


    Verzweifelt versuchte er Brooke mit seinem Handy zu erreichen. Doch statt mit ihr zu sprechen, meldete sich nur ihre Mailbox. Da Lukas ungern drauf sprach, legte er sofort wieder auf, als er die Stimme des Anrufbeantworters hörte.


    Gerade als er zur Rezeption gehen wollte, vernahm er eine vertraute Stimme hinter sich sagen: „Mr. Bischoff, endlich sind Sie wieder zurück!“.


    Lukas drehte sich um. Er war überrascht, als er in die Gesichter von Ming, Noam und Hasim blickte. Verwundert sagte er: „Ming, Noam Hasim! Schön Sie zu sehen! Doch was machen Sie drei denn hier in Griechenland?“. Freudig schüttelte er danach ihre Hand.


    Ming antworte ihm dann: „Wir sind direkt aus Italien hergeflogen, um Ihnen von der Anhörung vor der Expertenkommission zu berichten!“.


    Noam ergänzte: „Wir fanden es besser hierher zu kommen, als Sie über das Telefon zu informieren!“.


    „Stimmt“, meinte Lukas nachdenklich, „die Anhörung habe ich in der Aufregung völlig vergessen. Warum besprechen wir es nicht nachher beim Abendessen, hier im Hotel?“.


    Daraufhin sagte Hasim zu ihm: „Das würde ich gerne tun, aber leider muss ich schon bald wieder am Flughafen sein, um nach Palästina zurück zu fliegen“.


    „Ja“, pflichtete Ming bei, „ich muss leider auch schon zurück nach Stonehenge. Meine Pflicht ruft. Jetzt wo Beata nicht mehr dabei ist, hat man mir vorübergehend ihre Aufgaben übertragen“.


    „Sie sind doch eigentlich Archäologin, oder? Sie hatten uns doch erzählt, dass Beata Hofmeyer Seismologin ist?“, fragte Noam etwas überrascht.


    Ming antwortete: „Das stimmt auch. Ich mach den Job auch mit Hilfe von Beata, per Handy. Nur weil sie suspendiert wurde heißt es ja nicht, dass sie auf diese Art helfen kann...“. Dabei zwinkerte sie ihnen zu.


    Hasim grinste. „Ach so... Ich verstehe. So kann sie weiterhin an dem Projekt arbeiten, ist weiter auf dem Laufenden, ohne dass sie wirklich vor Ort ist!“.


    Ming nickte. „Genau. Ich bin guter Dinge, dass sie, wenn sie zurück in Berlin ist, die Sache aufklären und nach Stonehenge zurück kommen kann, um weiter an dem Projekt zu arbeiten“.


    Lukas saß derweil auf sein Handy. Er hoffte, dass Brooke sich zwischenzeitlich bei ihm meldete, doch sein Handy war nach wie vor stumm. Sie hatte ihm auf seine Mailbox gesprochen, dass seine Tante Agnes krank sei und sie zusammen mit dem Kindermädchen und Julian auf dem Weg zu ihr nach Deutschland sei. Seine bisherigen Versuche sie zu erreichen, waren bisher vergeblich.


    Lukas legte das Handy wieder in seine Hosentasche. Er sagte zu den anderen: „Da ihr ja leider bald schon wieder weg müsst, setzen wir uns doch hier in die Empfangshalle. Ihr könnt mir dann erzählen, wie die Anhörung gelaufen ist!“.


    Alle drei erklärten sich mit seinem Vorschlag einverstanden. Sie gingen zu der Sitzecke vor neben dem Hoteleingang und setzten sich. Danach erzählten sie ihm von der Anhörung.


    Nachdem sie damit fertig waren, sagte Noam im Anschluss daran: „Wir hatten alle drei das seltsame Gefühl, das man nur nach Gründen suchte, um von vornherein die Papyrusrollen als Fälschung zu erklären“.


    Ming meinte daraufhin zu Lukas: „Sie hätten dabei sein sollen. Die ganze Zeit während der Anhörung kam ich mir vor, wie eine Angeklagte vor Gericht!“.


    „Wurde denn auch gesagt, wann die Entscheidung über die Echtheit bekannt gegeben wird?“, wollte Lukas schließlich wissen.


    „Nein“, sagte Hasim, wie aus der Pistole geschossen, „aber es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis sie eine Entscheidung getroffen haben...“.


    Darauf sagte Lukas zu ihnen: „Danke, das ihr persönlich hergekommen seid, um mir von der Anhörung zu berichten. Doch um ehrlich zu sein habe ich nichts anderes erwartet. Es tut mir leid, dass ihr so schnell schon wieder abfliegen müsst. Als ich euch vorhin wiedergesehen habe, hatte ich eigentlich gehofft, dass wir uns noch etwas länger unterhalten könnten“.


    Hasim schlug ihm mit seiner Hand freundschaftlich auf die Schultern. „Wir holen das irgendwann mal nach...“.


    Lukas entgegnete: „Sobald diese Sache hier vorbei ist, lade ich euch und eure Familien zu uns nach New York ein, versprochen“.


    Ming zwinkerte ihm zu. Sie sagte: „Wir werden mit Sicherheit auf das Angebot zurück kommen!“.


    Sie verabschiedeten sich mit einer Umarmung von einander, nachdem Ming auf die Uhr gesehen hatte. Sie mussten sich nun beeilen, um noch rechtzeitig am Flughafen zu sein.


    Lukas sah ihnen zu, wie sie in ein Taxi stiegen. Leise sagte er zu sich selbst: „Schade!“. Er beobachtete noch, wie das Taxi mit ihnen weg fuhr.


    Wehmütig drehte er sich um und ging zur Rezeption, um endlich seinen Schlüssel abzuholen. Die Empfangsdame, händigte ihm auch sofort den Schlüssel aus.


    Er stand gerade vor dem Fahrstuhl, als dieser aufging und Victor zusammen mit Begû und Gina heraus kam.


    Als Gina ihn erblickte, sagte sie: „Mr. Bischoff, da sind Sie ja endlich! Wir haben Sie schon überall gesucht!“. Sie strahlte bis über beide Ohren und umarmte ihn voller Freude.


    Lukas stand vor dem Fahrstuhl, wie zu einer Salzsäule erstarrt. „Gina, Begû, was machen Sie denn beide hier in Griechenland?“, fragte er verwundert.


    Begû entgegnete ihm: „Das ist eine etwas längere Geschichte, Mr. Bischoff. Wir erzählen sie Ihnen am Besten gleich beim Abendessen!“.


    Mit ironischer Stimmlage meinte Lukas: „Haben Sie beide sich hier ein Hotelzimmer genommen oder müssen Sie beide heute auch noch sofort zurück?“.


    Gina sah ihn vorwurfsvoll an. „Mr. Bischoff! Sie müssten mich eigentlich inzwischen gut genug kennen. Natürlich habe ich uns Zimmer hier im Hotel reservieren lassen! Wie kommen Sie nur auf so eine absurde Idee? Gerade bei dieser Strecke hierher!“.


    Lukas kaute auf einem Kürbiskern herum, den er sich zuvor in den Mund gesteckt hatte, während sie sprach. Er antwortete ihr: „Nun, soeben habe ich mit Ming, Noam und Hasim gesprochen, die nun aber leider schon wieder auf dem Weg zum Flughafen sind“.


    Victor war überrascht. Er sagte: „Noam, Hasim und Ming waren hier? Aber warum?“.


    „Nun“, antworte Lukas, „sie wollten mir unbedingt persönlich erzählen, wie Anhörung vor der Expertenkommission gelaufen ist!“.


    Sie winkte belustigt ab. „Ach, das ist noch gar im Vergleich zu dem, was Begû und ich Ihnen zu erzählen haben!“.


    „Du solltest den beiden aufmerksam zuhören“, meinte Victor beinah ermahnend.


    Lukas entgegnet: „Eigentlich wollte ich gerade nur kurz auf mein Zimmer gehen und mir etwas anderes anziehen, doch im Anbetracht der Umstände sollten wir schon einmal in den Speisesaal vorgehen. Ginas Andeutungen machen mich neugierig. Zudem weiß Alexandra nichts von alledem hier und sie soll es auch noch nicht erfahren...“.


    So machten sie sich also auf in den Speisesaal, wo sich sie einen geeigneten Platz suchten. Kaum hatten sie sich gesetzt, fing Gina sofort an zu erzählen. Im Anschluss daran berichtete Begû von dem Anruf seines Vorgesetzten aus Italien.


    Sichtlich verärgert wollte Lukas von Gina wissen: „Warum haben Sie mich nicht sofort angerufen, als Sie in Schwierigkeiten waren?“.


    Gina wurde rot im Gesicht. Verlegen entgegnete sie ihm: „Ich wollte Sie nicht unnötig beunruhigen. Sie wären doch sofort zurück nach New York geflogen. Genau das wollte ich vermeiden!“.


    Victor fragte daraufhin Begû: „Glauben Sie, das Benjamin Lacroix dahinter steckt?“.


    Er antwortet ihm: „Um ehrlich zu sein, kann das niemand genau sagen. Es gibt dafür keine Hinweise oder Beweise. Das Stück Stoff das wir am Tatort fanden, stammt offensichtlich von einem Priestergewand. Doch so etwas kann man sich auch beim Kostümverleih ausleihen, Der halbe Knopf stammt offensichtlich von einem schwarzem Hemd, doch Stephen Nichols trug kein schwarzes Hemd als er starb“.


    Lukas horchte auf. „Moment mal“, sagte er, „Begû, sagten Sie gerade, dass am Tatort ein halber Knopf gefunden wurde? Sind Sie sich dessen ganz sicher, das er auch wirklich schwarz war?“.


    „Ja“, sagte Begû, „Warum fragen Sie danach Lukas?“.


    „An der Ausgrabungsstelle, wo auch Anna Rotolos verschwand, habe ich ebenfalls einen schwarzen, halben, Knopf gefunden. Vielleicht passen sie ja zusammen!“.


    „Die Knopfhälfte liegt in New York, beim dort zuständigen Polizeirevier. Genau werden wir es erst wissen, sobald wir wieder in New York sind“.


    Im selben Augenblick kamen Sebastian, Alexandra und Beata zu ihnen an den Tisch. Nachdem sie sich zu ihnen gesetzt hatten, begrüßten sie kurz einander. Anschließend fragte Alexandra, Gina, die neben ihr saß: „Sie sind also die Sekretärin von Lukas?“.


    Gina nickte. „Ja, das ist richtig. Lukas bat man hierher zu kommen, weil er meine Hilfe bei einer Präsentation für einen unserer ausländischen Investoren benötigt“, erklärte sie überzeugend.


    „Ah ja“, meinte Alexandra nachdenklich. Dann sagte sie zu Begû: „Und Sie sind ein Geschäftsfreund von Lukas aus Italien nehme ich an? Zumindest Ihrem Akzent nach zu urteilen...“.


    Begû nickte ebenfalls. „Ja, ich traf Lukas zufällig hier wieder. Ich mache nämlich im Moment Urlaub hier in Griechenland!“.


    Beata kam ihr zuvor, indem sie zu ihr sagte: „Ich bin Seismologin und bin im Auftrag von Bischoff Enterprises hier, da Lukas beabsichtigt hier eine weiteres Verlagshaus zu gründen. Er wollte von mir vor Ort wissen, ob das Grundstück dafür auch erbeben sicher ist“.


    Lukas zwinkerte ihr dankbar zu. Er sagte zu Alexandra. „Du kennst mich ja, ich gehe gerne auf Nummer sicher!“.


    Einige Sekunden später wurde das Buffet eröffnet. Alexandra ging als Erste hin. Leise flüsterte Sebastian, Lukas zu: „Nimm es ihr nicht übel, sie ist etwas verärgert, weil ich sie die meiste Zeit hier im Hotel allein gelassen habe!“.


    Lukas flüsterte zurück: „Es war vielleicht auch keine so gute Idee von mir, sie hierher mit einzuladen. Zumindest nicht ohne dass Brooke dabei ist“.


    „Ist schon gut“, meinte Sebastian, „irgendwie bekomme ich das schon wieder hin!“.


    Nach und nach gingen dann auch die anderen an das Buffet. Beim anschließenden, gemeinsamen, Essen unterhielten sich alle angeregt über die verschiedensten Themen.


    Gerade als sie aller mit dem essen fertig waren sagte Alexandra plötzlich: „Leider muss ich mich jetzt bei allen entschuldigen. Ich habe furchtbare Kopfschmerzen und werde mich jetzt etwas hinlegen“. Dann stand sie auf, um den Speisesaal wieder zu verlassen.


    Sebastian stand ebenfalls auf: er sagte zu seiner Frau: „Soll ich mit dir gehen?“.


    Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Nein, bleib du ruhig noch etwas hier. Aber bleib nicht mehr so lange...“.


    „Ja, mach ich. Bis gleich mein Schatz!“.


    Alexandra verabschiedet sich bei allen und fuhr anschließend mit dem Fahrstuhl hinauf in die zweite Etage des Hotels. Oben angekommen stieg sie aus und ging in ihr Hotelzimmer.


    Gerade als sie sich umziehen wollte, klopfte es an der Tür. „Sebastian, hast du wieder deinen Schlüssel vergessen?“, rief sie durch die Tür. Dann ging sie hin und öffnete sie. Zu ihrer Überraschung war es nicht Sebastian, sondern Daniel Bellenbaum.


    In seinem grauen Anzug und dem schwarzen Hemd war er kaum wieder zu erkennen. Jedoch fiel Alexandra auf, dass in der letzten Reihe des Hemdes ein Knopf fehlte.


    „Daniel, was machst du denn hier?“, fragte sie ihn, mit einem Ausdruck des Erstaunens.


    Lächeln sagte er zu ihr: „Ich wollte dich sehen!“.


    „Woher wusstest du, in welchem Hotel ich bin?“, wollte sie schließlich von ihm wissen.


    David wurde rot. „Nachdem wir uns beim letzten Mal voneinander verabschiedet hatten, bin ich dir heimlich zum Hotel gefolgt. Es war danach ein Kinderspiel für mich, am Empfang deine Zimmernummer heraus zu bekommen!“.


    Alexandra verschränkte ihre Arme ineinander. „Daniel, es war schön dich wieder zu sehen, aber inzwischen haben sich die Dinge verändert. Ich bin inzwischen verheiratet. Wir hatten wirklich eine schöne Zeit, doch die ist vorbei. Mein Herz gehört nun Sebastian!“.


    „Ist das wirklich dein letztes Wort?“.


    Sie nickte. „Ja Daniel, das ist es. Leb wohl!“.


    Sie wollte gerade wieder die Türe zu machen, als er fragte: „Darf ich mal eben deine Toilette benutzen? Ich muss dringend mal auf das Klo. Unten konnte ich nirgends eine Toilette finden...“.


    Etwas genervt klingend entgegnete sie ihm: „Na schön, warum nicht. Versprich mir aber, dass du sofort gehst, wenn du fertig bist. Ich möchte nicht, das Sebastian dich hier sieht, wenn er wieder hoch kommt!“.


    Er nickte. Dann schloss Alexandra die Tür. Als sie gerade vor dem Kleiderschrank stand, um schon mal die Kleidung für den nächsten Tag heraus zu legen, hielt ihr Daniel ein mit Chloroform getränktes Tuch vor ihr Gesicht. Betäubt sank Alexandra zu Boden.


    Daniel hob sie vom Boden auf, legte sie über seine Schulter und öffnete die Tür. Beim rausgehen sagte er leise: „Schade Alexandra, dabei hätten wir doch ein so schönes Paar abgegeben!“.
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    Am nächsten Morgen klopfte es wie wild an der Hotelzimmertür von Lukas. Zuerst hörte er das Geklopfe nicht, doch da es mit der Zeit immer lauter wurde, wachte er schließlich auf.


    Noch im Halbschlaf sah er auf die Uhr. Es war erst halb Acht. Lukas fragte sich, wer ihn wohl um diese Zeit wohl schon sprechen wollte.


    Schnell zog er sich ein T-Shirt über, zog seine Shorts an und öffnete die Tür. Vor ihm stand ein offensichtlich völlig aufgelöster Sebastian. Er trug noch immer dieselbe Kleidung, wie am Abend zuvor.


    Sebastian sagte völlig hektisch zu ihm: „Hast du Alexandra gestern Abend noch gesehen?“.


    Erstaunt und etwas verärgert sah Lukas ihn an. „Erst einmal guten Morgen! Hast du mich etwa nur geweckt, weil du deine Frau suchst, die mit Sicherheit gerade beim Frühstück ist?“.


    „Sie ist nicht beim Frühstück Lukas. Nachdem ich gestern vom Essen im Speiseraum in unser Hotelzimmer zurückkam, war das Zimmer leer und ihr Bett unberührt. Zuerst dachte ich, dass sie wegen ihrer Kopfschmerzen etwas spazieren gegangen ist. Doch als sie nach einer Stunde immer noch nicht zurück war, wurde ich doch unruhig. Ich bin durch das ganze Hotel gelaufen und sogar draußen bei der Poolanlage. Ich konnte sie nirgendwo finden. Lukas, vielleicht ist ihr etwas zugestoßen!“.


    „Komm erst einmal herein. Ich ziehe mich eben schnell um. Dann können wir sie gemeinsam suchen gehen. Weit weg wird sie ja nicht sein!“.


    Während Lukas sich umzog und sich regelte, unterhielten sich die beiden darüber, wo sie wohl sein könnte. Danach überlegten sie, wo sie damit anfangen könnten, nach ihr zu suchen.


    Gerade als beide das Zimmer verlassen wollten, klingelte das Handy von Lukas. Es war Brooke. „Hallo Liebling, ich habe schon verzweifelt versucht dich zu erreichen, doch ich bin immer wieder auf deiner Mailbox gelandet“, sagte Lukas zu ihr, als er Brookes Stimme hörte.


    Brooke lachte am anderen Ende. „Ja, mir ging es ebenso. Irgendwie kommunizieren im Moment nur unsere beiden Mailboxen miteinander...“.


    „Du hast mir darauf gesprochen, dass du nach Deutschland zu Tante Agnes fliegst, weil es ihr nicht so gut gehe. Gibt es etwas Neues?“.


    „Ihr geht es schon wieder ganz gut. Du weißt doch, sie ist ein zäher, alter Knochen, der sich nicht unterkriegen lässt. Agnes ist immer für eine Überraschung gut. Es geht ihr sogar schon wieder so gut, dass sie ohne mich zu fragen drei Flüge nach Griechenland reserviert hat und sogar Mrs. Bowers anrief, um den Namen des Hotels zu erfragen, wo du gerade bist, Wir werden nun also heute noch nach Griechenland fliegen!“.


    „Moment Brooke, nicht so schnell!“, sagte Lukas, „Ich dachte ihr wolltet ein paar Tage in Deutschland bei Tante Agnes bleiben. Zumindest, nach dem was du mir auf die Mailbox gesprochen hast...“.


    Brooke entgegnete ihm: „Ich erkläre es dir, sobald wir da sind. Jetzt muss ich mich bleiben. Ich wollte noch mit dem Arzt von Agnes sprechen, bevor wir zum Flughafen fahren. Ich liebe dich“.


    „Ich dich auch!“. Dann legten beide auf.


    „War das Brooke am Telefon?“, wollte Sebastian wissen.


    Nachdenklich antwortete er: „Ja. Stell dir vor, sie ist auch auf dem Weg hierher!“.


    „Vielleicht ein guter Zeitpunkt ihr alles zu erzählen, findest du nicht?“.


    Lukas schüttelte mit dem Kopf. „Sollten wir Alexandra nicht bald finden, müssen wir ihr noch was ganz anderes erklären...“.


    „Findest du nicht, dass sie das Recht auf die Wahrheit hat?“.


    „Welche Wahrheit Sebastian? Wir nichts! Zugegeben, es haben sich seltsame Dinge ereignet, doch solange wir nicht Gewissheit über all das haben, möchte ich weder Brooke, noch Alexandra einweihen, das verstehst du doch sicher?“.


    „Um ehrlich zu sein, nein. Doch du musst wissen was du tust“.


    „Genau. Deswegen sollten wir jetzt unten am Empfang fragen, ob jemand Alexandra gesehen hat. Hast du zufällig ein Foto von Alexandra dabei?“.


    Sebastian holte seine Geldbörse aus der Hosentasche und nahm ein Bild von ihr heraus. „Ja, aber es ist nicht mehr das Neueste“.


    „Das wird schon gehen. Los komm, wir sollten keine Zeit mehr verlieren!“.


    So verließen beide das Hotelzimmer. Danach fuhren sie mit dem Aufzug ins Erdgeschoss. Mit schnellen Schritten gingen sie zur Rezeption des Hotels.


    Dort angekommen sagte Lukas zu der Empfangsdame an der Rezeption: „Entschuldigen Sie, haben Sie zufällig gestern oder heute diese Frau gesehen?“. Er zeigte ihr das Foto.


    Sie schüttelte den Kopf. „Bedaure, nein!“.


    „Wissen Sie, wer gestern Abend hier Dienst hatte?“, wollte Sebastian daraufhin wissen.


    Der Herr im Anzug neben der Empfangsdame meinte: „Nein, leider auch nicht“.


    Daraufhin sagte ein Hotelpage, der neben Sebastian stand: „Könnten Sie mir bitte einmal das Foto zeigen?“.


    Lukas zeigte es ihm. Der Hotelpage sah sich das Foto genau an. Schließlich sagte er: „Ja, die Dame verließ gestern mit einem Herrn das Hotel. Sie hatte wohl etwas zu viel getrunken, so dass sie wohl etwas benommen war. Zumindest sagte mir der Herr das, als er sie hinaus trug“.


    Verdutzt sahen sich Sebastian und Lukas an. „Er trug sie hinaus?“, fragten beide fast gleichzeitig.


    „Ein Taxi stand vor der Tür, in die er die Frau hinein legte. Er setzte sich dann neben den Taxifahrer und sie fuhren gemeinsam weg“, sagte der Page und ging wieder.


    Sebastian sagte zu Lukas: „Glaubst du etwa, dass sie vielleicht entführt wurde?“.


    Lukas hob ahnungslos die Achseln. „Ich weiß es nicht. Möglich wäre es!“.


    Im gleichen Moment kam Begû zu ihnen. „So früh schon auf den Beinen?“, wollte Begû wissen.


    Betroffen sagte Lukas: „Es ist möglich, das Alexandra entführt wurde!“.


    Daraufhin meinte Sebastian völlig aufgelöst: „Wir müssen Sie finden. Egal wer sie möglicherweise entführt hat, wer weiß, was er mit ihr jetzt macht!“.


    „Habt ihr eine Beschreibung von dem Mann?“, fragte Begû.


    Beide schüttelten den Kopf. Lukas antworte: „Wir waren beide so perplex, das wir gar nicht erst nach einer Beschreibung des Mannes gefragt haben!“.


    „Habt ihr sonst etwas, was uns helfen könnte ihn zu finden?“.


    „Nein“, entgegnete Sebastian, „wir wissen nur, dass beide mit einem Taxi weggefahren sind!“.


    Begû holte sein Handy aus seiner Hosentasche. „Das ist doch schon mal zumindest etwas. Vielleicht kann mir die Dame am Empfang helfen, die Taxigesellschaft ausfindig zu machen. Vielleicht bekommen wir so raus, wohin der Fahrer mit Ihnen gefahren sein könnte...“.


    Begû sprach daraufhin mit der Empfangsdame. Sie konnte ihm zwar nicht sagen, von welcher Taxigesellschaft für gewöhnlich Taxis vor dem Hotel standen, doch sie konnte ihm ein Telefonbuch geben.


    Nach und nach telefonierte Begû sämtliche Taxiunternehmen aus dem Telefonbuch ab, bis er schließlich bei der letzten Nummer endlich Erfolg hatte.


    Er sprach mit dem Fahrer des betreffenden Taxis. „...Ja, danke für ihre Hilfe“, sagte er und beendete im Anschluss das Gespräch.


    „Haben Sie etwas herausgefunden?“, wollte Sebastian nervös wissen.


    Begû nickte. „Er hat die beiden zu einem alten Lagerhaus gefahren. Die Adresse konnte er mir nicht nennen, doch er erinnerte sich daran, dass er vor kurzem bei Tag schon mal jemanden dort hinfuhr. Seiner Beschreibung nach muss es ganz in der Nähe von der Ausgrabungsstätte sein, wo Ihrer beider Erzählung nach auch Anna Rotolos verschwand“.


    „Worauf warten wir dann noch?“, fragte Lukas und suchte in seiner Hosentaschen nach dem Schlüssel für den Mietwagen.


    „Sollten wir nicht den anderen Bescheid geben?“.


    Begû sah ihn an und antwortete: „Wir hinterlassen ihnen an der Rezeption eine kurze Notiz. Ich fürchte, für große Erklärungen haben wir jetzt keine Zeit mehr. Wir sollten schleunigst zusehen, das wir auf dem schnellsten Wege zu dem Lagerhaus kommen!“.


    Lukas schrieb schnell etwas auf ein Blatt Papier, das er von der Empfangsdame bekam. Er drückte es ihr in die Hand und bat sie darum, den Zettel Victor Jascharow zu geben. Dann verließen die drei eilig das Hotel.


    Da Lukas und Sebastian den Weg zur Ausgrabungsstelle bereits kannten, dauerte die Fahrt dorthin auch nicht lange.


    Sie ließen den Wagen nicht unweit der Ausgrabungen stehen. Zu Fuß suchten sie dann nach dem Standort des alten Lagerhauses.


    An einer kleinen Weggabelung trafen sie einen jungen Griechen, den Begû nach dem Lagerhaus fragte. Der junge Mann zeigte ihnen dann mit seinen Fingern, wo sie lang gehen sollten.


    Wenige Minuten später waren sie bei dem Lagerhaus angekommen. Scheinbar war es schon seit längerem nicht mehr in Betrieb. Es sah ziemlich heruntergekommen aus. Das Dach war undicht und die Farbe der Außenfassade blättere bereits ab. Die Eingangstür des Lagerhauses stand weit offen.


    Sebastian sagte aufgeregt zu Begû und Lukas: „Los, worauf warten wir noch. Lasst uns hineingehen!“.


    Gerade als Sebastian losgehen wollte, hielten ihn Lukas und Begû fest. „Es könnte eine Falle sein...“, sagte Lukas in gedämpften Ton.


    Begû stimmte Lukas zu. Er sagte zu ihnen: „Beim Betreten des Gebäudes sollten wir sehr vorsichtig sein!“.


    So gingen sie vorsichtig, Schritt für Schritt, in Richtung Lagerhaus. Plötzlich blieb Sebastian stehen. Er sagte zu den beiden: „Wartet mal. Ich glaube, ich höre Stimmen da drin...“.


    In der Tat, es waren Stimmen. Eine männliche und eine weibliche. Die Männliche war forsch, die Weibliche klang eher verunsichert.


    Die männliche Stimme sagte zu der Weiblichen: „Wenn Sie mir nicht bald sagen, was ich wissen will, dann können Sie sich bald die Radieschen von unten betrachten. Viel Geduld habe ich nicht mehr mit Ihnen!“.


    Daraufhin entgegnete ihm die weibliche Stimme: „Wie in den letzten Tagen auch, Sie erfahren nichts von mir! Ich hoffe, das man uns bald hier finden, damit Sie erhalten was Sie verdienen!“.


    Dann hörten die drei Alexandra hysterisch schreien. „Lass uns endlich gehen! Du hast nicht das Recht uns hier fest zu halten!“.


    Daraufhin sagte der Mann, offensichtlich in ihre Richtung: „Um dich kümmere ich mich später, du selbstgefällige Kuh. Erst einmal muss ich mich jedoch um diese dumme Gans kümmern. Um dich kümmere ich mich dann später, wenn ich mich ihrer entledigt habe!“.


    Sebastian packte Lukas am Arm. Beinah flehend sagte er zu Lukas: „Wir müssen etwas unternehmen!“.


    Begû sagte leise: „Los, kommt, wir tasten uns vorsichtig hinein!“. Dabei schwang er wie wild seine Arme.


    Mit leisen und bedächtlichen Schritten tasteten sie sich vor, bis sie, hinter einer kleinen Mauer, den Rücken des Mannes sehen konnten. Vor ihm die beiden Frauen.


    Lukas entdeckte, dass die beiden Frauen mit Händen und Füßen mit Seilen gefesselt wurden. Auf dem rechten Stuhl stand eine Frau in einem weißen Kleid, auf dem linken Alexandra.


    Begû, Lukas und Sebastian tasteten sich in Polizeimanier immer weiter vor. Doch als sie beinah schon hinter ihm waren, klingelte das Handy des Mannes. Schnell versteckten sie sich hinter ein einer Wandhälfte.


    Der Mann fluchte laut. Dann ging er an sein Handy. Er sagte zu dem Anrufer: „Ja, ich bin dran... Ja, ich bin gerade dabei!“. Der Mann drehte sich um.


    Sebastian sah Lukas und Begû mit einer Mischung aus Entsetzen und Erstaunen an. „Aber das ist doch...“, begann er.


    Daraufhin ergänzte Begû: „Benjamin Lacroix!“.


    „Also doch...“, murmelte Lukas leise.


    Benjamin Lacroix telefonierte immer noch in ging in einen Nebenraum. Er sprach dabei so laut, dass man ihn auch, ohne jedes Wort zu verstehen, gut hören konnte.


    „Kommt“, sagte Begû, „solange er telefoniert sollten wir versuchen die beiden Frauen zu befreien. Vielleicht telefoniert er lang genug, so das wir hier unbeschadet rausgehen können, um dann die Polizei zu rufen!“.


    Zustimmend nickten Sebastian und Lukas. Sie hörten, dass Benjamin immer noch telefonierte.


    In aller Vorsicht näherten sie sich den beiden Frauen. Als diese die drei sahen, hielten alle drei ihre Finger vor den Mund, um ihn zu signalisieren, dass sie nicht sagen oder schreien sollten.


    Während Begû stehen blieb, um Ausschau nach Benjamin Lacroix zu halten, ging Lukas zu dem Stuhl der fremden Frau. Sebastian ging zu Alexandras Stuhl.


    Die beiden Frauen wirkten erleichtert und ängstlich zugleich. Nachdem Lukas nah genug an der fremden Frau dann war, fragte er sie: „Anna Rotolos, nicht wahr?“.


    Sie nickte zustimmend, ohne auch nur ein Wort zu sagen.


    Lukas sagte zu ihr: „Wir holen Sie hier gleich rau. Nur etwas Geduld!“. Dann holte er sein Taschenmesser aus der Hosentasche, das er immer für Notfälle dabei hatte. Die Frau erschrak. „Keine Sorge, das ist nur um Ihre Fesseln zu lösen!“, erklärte Lukas.


    Sebastian war inzwischen auch nah genug bei Alexandra angekommen. Sie flüsterte zu ihm: „Es ist so schrecklich. Als ich mich umziehen wollte, hat Daniel mich einfach gekidnappt, als ich ihm sagte, das nie wieder etwas zwischen uns beiden sein kann!“.


    „Daniel?“, fragte Sebastian irritiert, während er versuchte die Armfesseln auf zu bekommen.


    „Ja“, entgegnete sie, „das ist mein Ex-Freund Daniel Bellenbaum. Ich traf ihn hier in Griechenland zufällig wieder. Doch wie habt ihr uns überhaupt gefunden?“.


    „Das erzähle ich dir, sobald wir hier wieder raus sind!“.


    Lukas hatte inzwischen Anna Rotolos mit seinem Taschenmesser von ihren Fesseln befreit. „Warum hat er Sie eigentlich hierher gebracht?“, wollte Lukas leise von ihr wissen.


    Sie erklärte: „Wegen der Münze, die ich bei meinen Ausgrabungen gefunden habe. Sie ist der Schlüssel zu einem geheimen Raum im Sethos-Tempel von Ägypten. Er wollte von mir wissen, wie er zu öffnen ist und was es mit dem von mir gefundenen Relief auf sich hat. Doch ich habe ihm bis heute nichts gesagt, sonst wäre ich vielleicht schon tot!“.


    „Haben sie noch die Münze?“.


    „Ja, ich habe sie einer meiner Socken versteckt!“.


    „Gut. Jetzt kommen Sie. Wir sollten versuchen hier raus zu kommen, bevor der Bastard zurück kommt!“.


    Lukas sah zu Sebastian, der Alexandras Fußfesseln nicht lösen konnte. In aller Vorsicht ging er zu seinem Freund rüber und gab ihm sein Taschenmesser. Nun konnte auch Sebastian die letzten fesseln lösen.


    „Telefoniert er noch?“, fragte Lukas leise Begû.


    Angespannt antwortete er: „Ja! Doch ihr solltet euch jetzt beeilen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er fertig ist!“.


    Sebastian sah Alexandra entschlossen an. Er sagte zu ihr: „Geh zu Lukas und dieser Frau. Er bringt euch beide hier raus!“.


    „Ich gehe aber nicht ohne dich, Sebastian!“.


    Lukas rief ihm leise zu: „Sebastian, was soll das werden?“.


    Er antworte ihm: „Bring du die beiden hier raus! Ich bleibe bei Begû und helfe ihm dabei, Benjamin Lacroix zu stellen!“.


    „Du bist verrückt!“, meinte Lukas verärgert. Dann gab er Anna Rotolos den Schlüssel des Mietwagens und sein Handy. Er drehte sich zu Anna um. „Gehen Sie mit Alexandra zum Wagen und verschließen Sie die Tür. Der wagen steht nicht weit weg. Wenn Sie im Wagen in Sicherheit sind, rufen Sie die Polizei!“.


    „Was ist mit Ihnen?“, fragte Anna nervös.


    „Ich bleibe hier und helfe den beiden ihn unschädlich zu machen!“.


    Anna nickte und verließ eilig mit Alexandra das Lagerhaus. Gerade als sie nicht mehr zu sehen waren, hatte Benjamin Lacroix das Telefonat beendet und kam aus dem Nebenraum. Er blickte direkt in das Gesicht von Begû. Hinter ihm standen Lukas und Sebastian.


    Überrascht sah ihn Benjamin an. Er ballte eine Faust. „Sieh mal einer an: Wenn das das nicht Begû Kaptanoglu und seien Freunde sind... Willkommen in meiner bescheidenen Notunterkunft“.


    Begû rief ihm zu: „Benjamin Lacroix, das Spiel ist aus!“.


    Lacroix lachte aus vollem Halse. „Meinen Sie ja? Doch erst einmal bin ich an der Reihe. Meine Zeit der Rache scheint endlich gekommen zu sein!“.


    Benjamin holte eine Waffe aus seiner hinteren Hosentasche. Dann drückte er ab. Draußen im Wagen zuckten die beiden Frauen zusammen, als sie die Schüsse hörten.


    


    *


    


    In New York telefonierte Senator Watson gerade mit Victor. „Das sind keine gute Nachrichten Mr. Jascharow. Wer auch immer Alexandra Berger entführt hat. Führt etwas im Schilde. Das kann nichts Gutes bedeuten!“, sagte der Senator besorgt.


    Victor meinte daraufhin: „Da Begû Kaptanoglu offenbar bei ihnen ist, bin ich da guter Hoffnung Senator!“.


    Leicht verärgert entgegnete Senator Watson: „Doch eigentlich hätte das auch nicht passieren dürfen, das wissen Sie doch auch, oder?“.


    Victors Stimme klang nun etwas angespannter. „Ich hatte den Auftrag auf Lukas aufzupassen, das habe ich auch getan. Das ich auch noch auf Alexandra und Sebastian Berger aufpassen sollte, war nicht mein Auftrag!“.


    Greg Watson seufzte. „Na ja, wir konnten ja auch wirklich nicht ahnen, dass die beiden überhaupt in Gefahr sein würden. Weiß Lukas schon, dass die Expertenkommission schon eine Pressekonferenz angekündigt hat?“.


    „Nein, ich habe ihn ja heute noch nicht sprechen können!“.


    „Ich bin gespannt, was die Expertenkommission bekannt geben wird, auch was Lukas dazu sagt. Halten Sie mich bitte auch über die weiteren Entwicklungen in Griechenland auf dem Laufenden!“.


    Sie verabschiedeten sich beide voneinander. Nachdenklich legte der Senator den Telefonhörer wieder auf. Aufgebracht schlug er dann mit der Faust auf den Tisch. „Verdammt!“, rief er.


    „Schlechte Nachrichten aus Griechenland?“, fragte Kristen Meadows, die neben ihm saß.


    Der Senator drehte sich zu ihr um. „Offenbar ist Alexandra Berger entführt worden. Lukas Bischoff, Sebastian Berger und Begû Kaptanoglu sind wohl auf dem Weg, um sie zu suchen“.


    Bestürzt über diese Nachricht meinte Kristen: „Hoffentlich geht alles gut...“.


    „Das hoffe ich auch. Im Moment hilft da nur noch beten“.


    „Wurde Anna Rotolos denn inzwischen gefunden?“.


    „Ich wünschte, ja. Dann wäre Lukas wenigstens wieder in New York: Das würde uns auch erleichtern ihn zu beschützen“.


    Kristen lachte. „Nun, Greg, verzeihen Sie mir, aber Lukas Bischoff zu beschützen scheint beinah so unmöglich, wie den Yeti zu finden!“.


    Greg Watson schenkte sich noch etwas Whisky in sein Glas ein. „Da haben Sie nicht ganz Unrecht. Dennoch, trotz allem gibt es auch gute Neuigkeiten dabei...“.


    Fragend sah sie ihn an. „Spannen Sie mich nicht auf die Folter Senator. Was für gute Nachrichten?“.


    „Offensichtlich hat uns Hauptmann Förster hinsichtlich Lukas Bischoff nicht belogen. Es scheint auch, als würde er langsam anfangen die Wahrheit zu verstehen und zu glauben!“.


    Sie schlug ihre Beine übereinander. Sie fragte wissbegierig: „Wie kommen Sie darauf?“.


    „Victor hat einen kleinen Trick angewendet. Was für einen wollte er mir nicht sagen. Jedenfalls hat Lukas Bischoff einen toten Hund zum Leben erweckt!“.


    „Ist das sicher?“.


    „Ganz sicher. Es kam zu einem Unfall mit diesem Hund in Griechenland. Victor fühlte den Puls des Hundes und stellte fest, dass er keinen Puls mehr hatte. Zudem blutete der Hund sehr stark. Lukas hielt seine Hand über den Hund. Danach stand der Hund auf, als sei nichts gewesen. Sie brachten den Hund danach zu einem Tierarzt. Dieser konnte zwar Blut am Fell des Hundes, aber keine Verletzung feststellen!“.


    Kristen bemerkte: „Das könnte aber auch Zufall gewesen sein!“.


    Der Senator entgegnete ihr: „Das wäre ein recht eigenartiger Zufall!“.


    Im gleichen Moment klingelte das Telefon erneut. Senator Watson hob ab. Er sprach zwei Sätze. Dann sagte er zu Kristen: „Diesmal ist der Anruf nicht für mich. Er ist für Sie!“.


    „Für mich?“, fragte sie erstaunt und ging an das Telefon.


    Greg Watson nickte ihr zu. Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Nach nur wenigen Minuten beendete Kristen das Telefongespräch. Sie setzte sich ebenfalls wieder auf ihren Stuhl. Dabei sah sie nicht gerade glücklich aus. Sie sagte: „Jetzt könnte ich auch einen Whiskey gebrauchen!“.


    „Was ist passiert?“, wollte der Senator wissen.


    „Das war einer unserer Mitarbeiter der Botschaft im Iran. Es gab dort einen Anschlag auf den Botschafter. Raten Sie mal womit...“.


    Er erwiderte: „Keine Ahnung. Womit?“.


    Sie antwortete mit etwas heiserer Stimme: „Mit dem Pockenvirus!“.


    Der Senator stellte sein Glas Whiskey wieder auf den Tisch, das er zuvor mit einem Schluck erschrocken leer trank. Aufgebracht sagte er: „Ist es erwiesen, dass es das Pockenvirus ist?“.


    „Ja. Das zuständige Krankenhaus hat es soeben offiziell bestätigt. Der Botschafter liegt zurzeit auf der Isolierstation!“.


    Er murmelte mehr zu sich selbst: „Was hat das alles zu bedeuten?“.


    Sie beugte sich zu ihm rüber. „Ich vermute, dass es ein Test war!“.


    „Ein Test? Wofür?“.


    „Für einen weiteren, vielleicht noch größeren Anschlag. Alle Indizien sprechen dafür!“.


    


    *


    


    In Griechenland standen Anna Rotolos und Alexandra Berger vor einem Krankenwagen. Ein Arzt hatte bereits nach ihnen geschaut.


    Beide standen noch etwas unter Schock, doch ansonsten ging es ihnen gut. Anna fror etwas und ein Sanitäter hatte ihr eine Decke gegeben, in die sie sich eingehüllt hatte.


    „Es ist vorbei“, sagte Sebastian erleichtert zu Anna und Alexandra, während der Krankenwagen wegfuhr.


    Etwas müde und niedergeschlagen entgegnete Alexandra ihm: „Ich kann noch immer nicht verstehen, warum Daniel das alles hier getan hat...“.


    Anna, die von Sebastian inzwischen informiert würde das Alexandra die Hintergründe zu alldem noch nicht kannte, sagte zu ihr: „Manche Männer kommen mit Zurückweisungen manchmal nicht klar. Eine Kurzschlusshandlung führt zur nächsten“.


    Sebastian nahm seine Frau liebevoll in den Arm. „Es ist ja nun endlich vorüber. Wir können froh sein, das euch beiden nichts Schlimmeres passiert ist. Er kann euch jetzt auch nichts mehr tun!“.


    Lukas, der neben ihnen stand, bemerkte: „Es war unser Glück, das Begû vorsichtig genug war und seine Dienstwaffe dabei hatte. Ich verstehe zwar selbst nicht, warum er sie überhaupt mitgenommen hatte, doch das wird sicherlich seine Gründe gehabt haben...“.


    Begû, der sich gerade mit einem griechischen Polizisten unterhielt, schaute er in ihre Richtung. Nach ein paar Minuten kam er zu ihnen. Er sprach: „Es war ein Glück für uns, dass Benjamin Lacroix ein schlechter Schütze ist. Seine Kugeln haben Sebastian und mich nur knapp verfehlt!“.


    „Tut ihr Arm sehr weh?“, fragte Anna ihn.


    Begû schüttelte mit dem Kopf. „Nein, es war nur ein Streifschuss. Nicht weiter tragisch!“.


    Lukas grinste etwas. Er meinte zu Begû: „Jedenfalls sind Sie der bessere Schütze gewesen. Das hätte er vom letzten Mal eigentlich noch wissen müssen, bevor er abdrückte!“.


    Begû entgegnete ihm ernst: „Dafür bin als Polizist ja ausgebildet worden. Hätte ich meine Waffe nicht aus Gewohnheit immer dabei, hätte die Sache auch anders ausgehen können“.


    Alexandra sah die drei Männer überrascht an. „Warum nennt ihr ihn eigentlich die ganze Zeit Benjamin?“.


    Die drei sahen einander an. „Benjamin Lacroix ist sein richtiger Name. Daniel Bellenbaum ist vermutlich nur ein Deckname, wenn er sich in Deutschland aufhielt!“, antwortete ihr schließlich Begû.


    Alexandra winkte enttäuscht ab. „Wie auch immer sein richtiger Name ist, hoffe ich jetzt nur, dass er hinter Schloss und Riegel kommt. Dieses Kapitel meines Lebens ist nun endgültig vorbei“.


    Sebastian nickte zustimmen. „Ich denke, wenn die Kugeln aus seinen Beinen durch eine Operation entfernt wurden, wird er sicherlich den italienischen Behörden überstellt. Schließlich muss er dort ja auch noch eine Haftstrafe absitzen, wie Begû mir erzählte!“. Dabei zwinkerte er Begû zu, der sofort verstand, warum er es so sagte.


    Lukas fragte Begû leise: „Hat er den Mord an Stephen Nichols gestanden?“.


    Er schüttelte mit dem Kopf. „Nein, er beteuert zwar den Koch damals ermordet zu haben, ebenso gab er die Entführung von Anna und Alexandra zu, doch den Mord an Stephen Nichols streitet er ab. Ich bin jedoch guter Dinge, dass wir ihm auch diesen Mord noch nachweisen können. Vielleicht auch noch einen weiteren in Ägypten, der auf gewisse Weise Ähnlichkeiten aufweist!“.


     Alexandra unterhielt sich inzwischen mit Anna. Aufgebracht und traurig sagte sie zu ihr: „Mein Gott! Ich dachte, ich würde Daniel, oder Benjamin, kennen. Doch das war anscheinend vor langer Zeit...“. Dann wandte sie sich zu Sebastian. „Ich möchte jetzt nur noch zurück ins Hotel, weg von diesem Ort“.


    Anna gab Sebastian den Schlüssel vom Mietwagen. Lukas nickte. Er sagte zu Sebastian: „Ich habe soeben Victor und Beata angerufen. Sie kommen mit dem zweiten Mietwagen hierher. Sie sind bereits auf dem Weg...“.


    „Ist gut“, entgegnete er und begleitete Alexandra zum Wagen.


    „Was haben Sie jetzt vor?“, wollte Begû von Lukas wissen, nachdem die beiden außer Sichtweite waren.


    Er sagte entschlossen: „Ein Rätsel gibt es noch zu lösen. Ich möchte nun wissen, was es mit der Münze, der Kammer und dem Relief auf sich hat. Deswegen hatte ich auch eigentlich vorhin mit Victor telefoniert und ihn gebeten, mit Beata hierher zu kommen. Sobald sie hier sind werde ich mit den beiden nach Ägypten fliegen!“.


    Daraufhin sagte Anna zu Lukas: „Den Weg können Sie sich sparen Mr. Bischoff. Sie werden dort nichts mehr finden!“.


    Verwundert sah Lukas sie an. Er fragte sich, woher sie das wissen sollte. Er fragte sie ohne Umschweife: „Waren Sie schon dort?“.


    „Ja“, antwortete sie, „bevor mich Benjamin Lacroix entführte!“.


    „Wie ist es überhaupt zu dieser Entführung gekommen?“, wollte Begû daraufhin wissen.


    Anna legte die Decke ab und gab sie Lukas. Dann holte sie tief Luft. Anschließend begann sie die ganze Geschichte zu erzählen. „Nachdem ich die Münze bei den Ausgrabungen fand, sprach mich ein Priester aus diesem Ort an. Er sagt mir, dass die Münze, die ich dort fand, Unglück bringe. Natürlich fragte ich mich, warum er das zu mir sagte. Ich sprach ihn darauf an. Dann erzählte er mir, dass er vor einigen Jahren, zusammen mit einem Mann aus Deutschland, diese Münze dort vergraben hatte, nachdem einige merkwürdige Dinge geschehen seien. Beide Männer hofften, dass nie jemand nach der Münze suchen und sie finden würde. Er erzählte mir seltsame Dinge über diese Münze. Ein Mann sei deswegen gestorben und auch noch anderes. Nachdem der Priester weg war, sah ich mir die Münze noch einmal genau an. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, das der Priester mir nicht alles erzählt hatte. Dann fiel mir an der Prägung und an der Münze selbst etwas auf, was mir seltsamer Weise bekannt vorkam. Die Münze hatte eine mir unbekannte, sowie ungewöhnliche, Prägung. Ich hatte das Gefühl, diese Prägung zuvor schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Zuerst fiel mir nicht ein, wo. Ich schaute mir dann in meinem Hotelzimmer noch einmal meine Notizen in dem Notizbuch an. Dabei entdeckte ich eine Zeichnung von mir, die ich Anfang des Jahres bei einem Besuch in Ägypten, im Sethos-Tempel, anfertigte. Ich hatte dort ein Teilstück eines Reliefs in einem Mauerstück gefunden. Auf dem Teilstück des Reliefs war ein rundes Gebilde aufgezeichnet, mit exakt demselben Muster, wie auch auf der Münze. Kurz entschlossen fasste ich den Entschluss mit der Münze nach Ägypten zu fliegen, um mir vor Ort das besagte Relief noch einmal anzuschauen. In Ägypten verglich ich dann die Prägung der Münze mit dem Gebilde auf dem Relief. Es stimmte überein. Ich fuhr zum Sethos-Tempel, wo ich in der Nähe eines alten Altars, im Südflügel des Gebäudes, auf eine runde Einfassung im Boden stieß, die exakt dasselbe Muster aufwies. Ich fragte mich, ob die Münze wohl in die Einfassung hineinpasste. Ich dachte mir, einen Versuch sei es Wert. Wenn nicht, was sollte schon großartig passieren. Zu meiner eigenen Überraschung passte die Münze tatsächlich hinein. Plötzlich hörte ich ein dumpfes Geräusch, wie von einem Mechanismus, der anfing zu arbeiten. Ich ging einen Schritt zurück, was mein Glück war. Vor mir bebte der Boden und ein Spalt tat sich auf. Eine Treppe führte in einen geheimen Raum unter mir. Nach etwas zögern, aus Angst dass er Spalt sich wieder schließt sobald ich drin bin, ging ich dennoch die Treppe hinunter. Ich wollte sehen, was sich da unten verbirgt. Zu meiner Enttäuschung war der Raum jedoch leer. Ich vermute, dass Grabräuber den Raum bereits lange vor unserer Zeit entdeckt hatten und mit dem Inhalt verschwunden sind. Das einzige was ich da unten fand war, in einer Ecke des Raumes liegend, ein zugeklebter, vergilbter, Briefumschlag. Zwar wunderte ich mich darüber, nahm aber den Briefumschlag an mich, ohne ihn zu öffnen. Dann ging ich wieder nach oben. Ich nahm die Münze wieder aus der Einfassung und der Spalt schloss sich wieder. Mit leeren Händen, dem Brief im Gepäck, flog ich zurück nach Griechenland. Den Brief hatte ich nicht geöffnet und daher aus Enttäuschung über den leeren Raum auch völlig vergessen. Wieder in Griechenland angekommen fiel mir der Brief wieder ein. Ich setzte mich auf das Bett im Zimmer, um ihn zu öffnen. Doch als ich ihn schließlich öffnen wollte entdeckte ich, dass mein Bett durchwühlt war. Vor meiner Abreise hatte ich das Notizbuch unter dem Kopfkissen vergessen. Ich schaute schnell nach und entdeckte, dass einige Seiten daraus fehlten, unter anderem auch der Zeichnung vom Relief. Ich legte also das Notizbuch wieder unter das Kopfkissen und überlegte mir, was ich jetzt machen sollte. Ich versteckte den ungeöffneten Brief erst einmal und ging im Zimmer auf und ab, um zu überlegen, was ich tun sollte. Dann klopfte es an meiner Tür. Als ich sie geöffnet hatte, hielt mir jemand ein feuchtes Tuch vor das Gesicht. Das nächste woran ich mich dann erinnere ist, das ich in diesem Lagerhaus aufwachte und mir Benjamin Lacroix jede Menge Fragen stellte. Den Rest kennen sie ja!“.


    Aufmerksam hatten Lukas und Begû ihr zugehört. Während sich Lukas fragte, was wohl in dem Brief stand und wer ihn dort hinterlassen hatte, sagte Begû zu ihr: „Es war Glück im Unglück, dass Benjamin, Alexandra entführt hat. Womöglich hätten wir Sie ansonsten nicht gefunden. Er wäre vielleicht so mit einem weiteren Mord davon gekommen...“.


    Anna nickte. Dann drehte sie sich zu Lukas um. „Wenn ich es richtig verstanden habe, dann ist Ihr


    Name Lukas Bischoff?“.


    Er nickte. „Stimmt. Das fällt mir ein, wir haben uns ja noch gar nicht offiziell vorgestellt!“.


    Nachdenklich entgegnete sie ihm: „Es ist zwar seltsam, aber dann ist der Brief, den ich in dem Raum im Tempel fand, für Sie bestimmt!“.


    „Für mich?“, fragte Lukas erstaunt.


    „Ja, denn der Name Lukas Bischoff stand als Empfänger drauf. Den Brief habe ich im Innenfutter meines Koffers versteckt, damit ihn niemand findet. Gleich morgen werde ich Ihnen den Brief in ihr Hotel vorbeibringen“.


    Während er noch über den mysteriösen Brief nachdachte, erschienen schon Victor und Beata. Voller Freude sagten beide fast zeitgleich: „Wir sind so froh, dass es euch beiden gut geht!“.


    Lukas erwiderte, ebenso freudig darüber sie zu sehen: „Wenn Begû nicht mit uns gefahren wäre, dann würden wir uns hier vielleicht nicht mehr gegenüber stehen“.


    Daraufhin sagte Victor: „Es ist ja alles noch einmal gut gegangen, auch wenn ich verärgert bin, das ihr mich nicht mitgenommen habt“.


    „Wir hatten keine Zeit zu verlieren“, erklärte Begû.


    Lukas wollte dann wissen: „Ist Gina noch im Hotel?“.


    Beata lachte. „Nein, sie ist schon sehr früh aufgestanden, bevor wir sie überhaupt informieren konnten. Sie wollte unbedingt in die Athener Innenstadt. Sie ist auf Schnäppchenjagd!“.


    Dann sagte Victor zu Lukas: „Die Maschine ist schon startklar. Sobald wir Begû zum Hotel gebracht haben, können wir ohne Umwege nach Ägypten fliegen!“.


    Schließlich sagte Lukas: „Das ist nicht mehr notwendig. Wir können alle zusammen zurück ins Hotel fahren und uns dort erst einmal von dem Schreck erholen. Auf dem Weg zurück ins Hotel erzählen wir euch alles...“.


    Beata und Victor schauten sich verwundert an. Dann gingen sie zu dem Mietwagen, um zurück ins Hotel zu fahren. Auf dem Weg dorthin erzählte ihnen Lukas, Anna und Begû abwechselnd die ganze Geschichte.


    Wieder im Hotel angekommen stand bereits Brooke, zusammen mit Ashley und Julian, an der Rezeption, um nach Lukas Zimmernummer zu fragen.


    Lukas entschuldigte sich bei den anderen und ging in Richtung Rezeption. Julian drehte sich in diesem Moment in seine Richtung um.


    „Pssst...“, sagte Lukas leise zu ihm. Als er dann nahe genug an seiner Frau dran war, umarmte er seine Frau zärtlich.


    Erschrocken drehte sie sich um. „Lukas! Hast du mich aber erschreckt...“.


    Er grinste. „Das war auch meine Absicht“, sagte er, augenzwinkernd zu seinem Sohn.


    Julian hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut zu lachen. Auch Ashley versuchte ihr lachen krampfhaft zu unterdrücken.


    Brooke haute ihm sanft auf die Schultern „Du Schuft!“, meinte sie schließlich.


    Es folgte ein langer Kuss. Während Lukas danach Brooke mit dem Koffer half, fuhr Begû, Anna mit dem Mietwagen zu ihrem Hotel zurück, während Beata in ihr Zimmer ging. Victor hingegen ging nach draußen, um mit Senator Watson zu telefonieren.


    Aufgrund des Zeitunterschieds war der Senator noch im Halbschlaf, als Victor sich bei ihm meldete. „Senator Watson, hier Victor Jascharow!“.


    Der Senator fragte mit lauter Stimme: „Wissen Sie eigentlich, wie spät es hier ist?“.


     Victor meinte trocken: „Ja, ich weiß es. Doch ich denke, das was ich Ihnen zu sagen habe, wird sie erfreuen. Vielleicht auch sogar für die Störung entschädigen...“.


    Daraufhin erzählte er dem Senator, dass Anna Rotolos gefunden wurde und sie nun schon bald nach New York zurückkehren würden. Senator Watson wirkte erleichtert. Doch er wusste auch, dass damit noch nicht alles vorbei war.


    


    14


    


    Am nächsten Tag klingelte das Telefon im Vatikan Sturm. Jaques Bouvier hatte alle Mühe, die vielen Reporter abzuwimmeln. Alle wollten wissen, ob der Papst nähere Informationen in Bezug auf die Presserklärung der Expertenkommission hatte.


    „Schon wieder diese Reporter?“, fragte der neue Koch, der soeben vom einkaufen zurückgekommen war.


    Bouvier seufzte laut. Er war genervt. „So geht das schon den ganzen Morgen! Ich wünschte, diese verdammte Presserklärung wäre schon vorbei“.


    Der Koch winkte belustigt ab. Er sagte zu ihm: „Ich kann sowieso nicht verstehen, warum um diese Papyrusrollen so ein Geschrei gemacht wird. Es ist ja doch nur alte Papier, ohne jeden Wert...“.


    Kopfschüttelnd sah Jaques Bouvier ihm hinterher, als er mit seinen Einkaufstüten in der Küche verschwand.


    Als erneut das Telefon klingelte, brüllte Bouvier hinein: „Nein, wir haben noch keine Informationen für Sie über den Inhalt der Presseerklärung. Bitte gedulden Sie sich bis heute Abend!“.


    „Welche Presserklärung?“, fragte Lukas am anderen Ende erstaunt.


    „Oh, Entschuldigung Mr. Bischoff“, sagte Bouvier verlegen, „ich dachte, es wäre wieder ein Reporter, der Informationen zu der Pressekonferenz der Expertengruppe haben wollte!“.


    Erstaunt meinte Lukas: „Die Expertenkommission hält eine Pressekonferenz?“.


    „Ja, offensichtlich heute Mittag. Es wundert mich, dass der Papst vorher nicht darüber unterrichtet wurde. Wir wären dann sicherlich auch besser auf eine solche Situation vorbereitet gewesen. Na ja, mal abwarten. Da Sie ja nicht wegen der Pressekonferenz anrufen, hoffe ich mal, das Sie gute Neuigkeiten für uns haben...“.


    Lukas verkniff sich seine gute Laune. Er versuchte ernst zu bleiben. „Ja, sehr gute sogar. Sagen Sie Papst Evangelos, das wir die Tochter des Professors, wohl behaltend und unversehrt, gefunden haben. Sie ist wieder im Hotel. Den Umständen entsprechend geht ihr gut!“.


    Bouvier sah nah oben. Dabei hielt er seine Hand, wie bei einem Gebet. „Na Gott sei Dank! Wir hatten schon Sorge, dass sie nicht mehr am Leben sein könnte. Was ist denn nun eigentlich passiert? Warum hat sie sich nicht bei dem Professor melden können?“.


    „Das ist eine etwas längere Geschichte. Am Telefonwürde das alles jetzt zu lange dauern. In kurzen Zügen kann ich es Ihnen aber erklären. Benjamin Lacroix hatte sie entführt in einem alten Lagerhaus gefangen gehalten“.


    Ungläubig rief Bouvier: „Benjamin Lacroix? Wir dachten, das er im italienischen Gefängnis sitzt?“.


    „Er ist wohl irgendwie aus dem Gefängnis entkommen. Doch nun ist er dort, wo er hingehört!“.


    „Das sind sehr gute Neuigkeiten, Mr. Bischoff. Papst Evangelos wird über diese Nachricht sehr erfreut sein“.


    „Bestellen Sie ihm meine allerbesten Grüße. Meine Familie und ich werden noch zwei Tage in Griechenland bleiben, bevor wir nach New York zurück fliegen. Da wir vor unserem Rückflug noch etwas Zeit in Deutschland verbringen werden, komme ich auch noch kurz nach Italien, wenn es die Zeit erlaubt“.


    Mit diesen Worten verabschiedeten sich die beiden dann auch schon wieder voneinander. Froh über diese Nachricht machte sich Jaques Bouvier auf zu dem Zimmer von Papst Evangelos.


    Zaghaft klopfte er an dessen Tür. Doch Papst Evangelos rührte sich nicht. Bouvier klopfte lauter. Wieder keine Reaktion.


    Jaques versuchte die Tür zu öffnen, doch offenbar war sie von innen verriegelt. Er geriet in Panik. Ein leiser Verdacht schlich sich bei ihm ein. Fast panisch lief er hinunter zu einem der Männer, der Garde.


    Hektisch sagte er: „Schnell, kommen Sie, schnell. Irgendetwas stimmt nicht mit Papst Evangelos. Ich habe an seine Tür geklopft, doch er öffnet sie nicht. Scheinbar ist die Tür von innen verriegelt!“.


    In aller Eile liefen die Männer in das oberste Stockwerk. Der Mann von der Garde versuchte es ebenfalls mit klopfen und rufen. Doch auch dies blieb ohne Erfolg.


    Der Mann von der Garde ging einen Schritt zurück. Bouvier ebenfalls. Dann öffnete der Mann die Tür mit Gewalt.


    Schnell rannte Jaques Bouvier hinein. Papst Evangelos lag reglos auf seinem Bett. Auf dem kleinen Tisch neben ihm stand ein Tablettenröllchen Barbital, das leer war.


    Bouvier versuchte den Papst wach zu rütteln, doch auch das blieb ohne Erfolg. „Schnell, rufen Sie den Leibarzt her!“, rief er dem Mann der Garde zu.


    Dieser ging nah an den Papst ran und fühlte seinen Puls. Der Arm war eiskalt. Der Mann der Garde schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, wir brauchen keinen Arzt mehr. Es besteht kein Zweifel. Papst Evangelos ist tot!“.


    


    *


    


    Etwa zur selben Zeit begann die Presserklärung der Expertenkommission statt „Sind Sie bereits für Ihren großen auftritt?“, fragte der Imam, Rabbi Ammon.


    Dieser rückte gerade sein Gewand zurecht. Er antwortete: „Ja, das bin ich!“.


    „Stellen Sie sich darauf ein, dass es im Anschluss viele Fragen geben wird...“, meinte der Bischoff.


    „Darauf bin ich vorbereitet. Ich hoffe, Sie halten das Versprechen, das sie mir gegeben haben Bischoff Wannheimer“.


    Er nickte zustimmend. „Ich halte immer meine versprechen, das wissen Sie doch!“.


    Rabbi Ammon wurde nun doch etwas nervös, je mehr er an die vielen Journalisten dachte, die in den Saal kamen.


    Der Imam sagte dann: „Es geht gleich los“.


    In dem Moment kam der vierte Mann von der Expertengruppe, etwas abgehetzt, zu ihnen. Bischoff Wannheimer sah ihn an. „Professor Swenson, beinah wären Sie zu spät gekommen...“.


    Der Professor entgegnete ihm: „Wenn es nach mir gegangen wäre, dann hätte diese Pressekonferenz heute gar nicht stattgefunden!“.


    Der Imam sagte in einem etwas barschen Ton zu ihm: „Nun Professor, jetzt haben Sie wohl keine Wahl mehr, oder? In wenigen Minuten geht es los“.


    Rabbi Ammon trat vor die Journalisten und der vor ihm stehenden Kamera eines Fernsehsenders. Nervös schaute er auf die Uhr. Der Saal war inzwischen voll gefüllt mit Journalisten aus verschiedenen Ländern.


    Er stellte sich in Position, direkt vor den Mikrofonen. Er sprach: „Meine Damen und Herren, wir beginnen nun mit der offiziellen Presserklärung zum Fund weiterer Schriftrollen in einer Höhle von Qumran“.


    Daraufhin fragte eine Journalistin: „Ist es wahr, das in der Höhle nicht nur Schriftrollen, sondern auch eine Dornenkrone gefunden wurde?“.


    Rabbi Ammon sah den Bischoff an, ehe er antworte: „Egal woher sie diese Information haben, wir können diese Angabe nicht bestätigen!“.


    „Rabbi Ammon, warum ist Papst Evangelos heute nicht bei der Pressekonferenz der Expertenkommission anwesend?“, fragte ein weiterer Journalist.


    Wieder schaute der Rabbi zu dem Bischoff, der ihm zu nickte. Schließlich antwortete er dem Journalisten: „Papst Evangelos hat zwar die Expertenkommission mit der Untersuchung der Schriftrollen beauftragt, doch da er ihr auch alles weitere übertragen hat, erfährt er nun, wie alle anderen auch, über diese Pressekonferenz unserem Ergebnis. Weitere Fragenbitte ich Sie erst nach unserer Erklärung zu stellen!“.


    Er tupfte sich mit einem Stofftaschentuch die Stirn ab. Dann sprach er weiter: „Nach einer vollständigen Untersuchung und Expertise der Schriftrollen, mit anschließender Befragung aller am Fund beteiligen Personen, müssen wir Ihnen leider heute die Mitteilung machen, das die Expertenkommission zu dem Ergebnis gekommen ist, das es bei den uns vorgelegten Papyrusrollen um eine Fälschung handelt, die keinerlei echten Bezug auf den Koran und die Bibel hat!“.


    Ein Raunen ging in dem Saal um. Ein Blitzgewitter folgte. Die Schar der Journalisten sprach wild durcheinander.


    Professor Swenson flüsterte dem Imam unter vorgehaltener Hand zu: „Nicht alle von der Expertenkommission halten diese Papyrusrollen für Fälschungen, denn ich halte sie für echt!“.


    Der Imam grinste. Er sagte zum Professor daraufhin: „Nicht für uns Männer der Religionen. Für Ihre Behauptung gibt es keine Beweise. Die Schriftrollen sind nun in sicherer Verwahrung. Auch wenn sie vorhaben sollten, in der Öffentlichkeit die Echtheit verkünden zu wollen, werden Sie weder die Schriftrollen finden, noch deren Echtheit beweisen können ohne die Originale der heiligen Schrift!“.


    Professor Swenson wurde wütend. „Sie Ignoranten! Wissen Sie, was Sie der Menschheit damit antun?“.


    „Ja“, sagte der Imam, „dann bleibt ja jetzt alles wie gehabt, oder?“. Mit diesen Worten verließ er den Raum.


    Professor Swenson sagte leise zu sich: „Das letzte Wort dazu ist noch nicht gesprochen. Ich werde die Echtheit der Rollen schon noch beweisen!“.


    


    *


    


    Am späten Nachmittag wurde Benjamin Lacroix per Gefangenentransport den italienischen Behörden übergeben. Auf Krücken und in Handschellen wurde er in seine Gefängniszelle gebracht. Die Kugeln aus seinem Bein wurden erfolgreich entfernt.


    „Dieser Bastard hatte Glück, das die Kugeln nicht seine Knochen zerschmettert haben. Eigentlich schade, das Begû ihn nicht erschossen hat. In diesem fall hätte ich es verstanden...“, sagte Rossini, Begûs Vorgesetzter.


    Einer der beiden Wärter, die neben ihm standen, lachten. „So ist es doch auch nicht verkehrt. So kann er uns zumindest nicht noch einmal davon laufen!“.


    Der andere erwiderte: „Wenn er auch noch des Mordes an diesem amerikanischen Buchhalter überführt werden kann, wird er sicherlich auch an die USA ausgeliefert. Dort entgeht er mit Sicherheit nicht dem Tod. Vielleicht haben wir Glück und er wird zum Tod durch die Giftspritze verurteilt...“.


    „Freuen wir uns lieber nicht zu früh“, sagte Rossini, „noch nicht sicher, ob er den Buchhalter tatsächlich ermordet hat. Wie dem auch sei, wir werden es sicher noch erfahren. Ich für meinen teil gehe jetzt erst mal in mein Büro zurück, um noch etwas Schreibkram zu erledigen. Passen Sie zwei gut auf unseren Neuzugang auf. Ein solcher Fehler wie beim letzten Mal darf sich nicht wiederholen!“. Mit diesen Worten verließ er den Raum.


    Einer der beiden Wärter sagte dann zu seinem Kollegen: „Uns beiden wird ein solcher Fehler sicher nicht unterlaufen, nicht?“. Der andere nickte zustimmend.


    Eine halbe Stunde später kam ein Priester in das Polizeirevier. „Guten Tag“, sagte er, „ich bin der neue Gefängnispriester. Ich würde gerne zu dem neuen Gefangenen vorgelassen werden“.


    Der Polizist hinter dem Schreibtisch entgegnete ihm: „Mir ist nichts von einem neuen Priester bekannt. Zudem haben wir strikte Anweisungen, niemanden zu ihm zu lassen!“.


    „Ich bin hier, um den Mann seine Exkommunikation mitzuteilen!“.


    Der Polizist wollte sich nicht mit einem Priester anlegen. Schließlich sagte er zu ihm: „Nun gut, ich bringe Sie zu ihm!“.


    „Sehr freundlich von Ihnen. Gott möge sie schützen!“.


    Der Polizist stand auf und brachte den Priester, an den beiden Wärtern vorbei, zu der Gefängniszelle von Benjamin Lacroix.


    Vor dessen Zelle sagte der Polizist im scharfen Ton: „Aber nur zehn Minuten!“.


    Der Priester nickte zustimmend. Er fragte: „Könnten Sie uns in den zehn Minuten alleine lassen?“.


    „Na schön“, sagte der Polizist mürrisch, „ich warte vor der Tür. Klopfen Sie, wenn Sie fertig sind!“. Dann schloss er die Tür auf. Der Priester ging hinein. Der Polizist verschloss wieder die Tür hinter ihm.


    Verwundert sah Benjamin Lacroix den Priester an. Dieser sagte zu Benjamin: „mein Sohn, du hast eine sehr schwere Sünde begangen!“.


    Benjamin Lacroix antwortete ihm aufgebracht: „Es war nicht meine Schuld! Es war die Schuld dieser Frau. Ich dachte, sie würde mich noch lieben!“.


    Der Priester lachte hämisch. „Mein Sohn, wie sollte eine Frau, einen Mann lieben, der so schwere verbrechen begangen hat!“.


    Benjamin Lacroix wurde zornig. Er brüllte: „Hören Sie endlich auf mit diesem mein Sohn Gequatsche! Ich bin völlig zu Unrecht eines weiteren Mordes beschuldigt!“.


    Der Priester ging etwas näher an ihn heran. Dann flüsterte er ihm etwas ins Ohr.


    Benjamin Lacroix stand vor ihm, wie erstarrt. Er stammelte: „Aber... warum... wie...wieso? Das kann doch nicht möglich sein!“.


    Nach einigen Minuten klopfte der Priester an die Tür, als Zeichen dafür, dass er wieder gehen wollte. Der Polizist öffnete die Tür, ohne in den Raum zu schauen. Der Priester ging hinaus. Der Polizist schloss die Tür wieder. Ebenfalls, ohne noch einmal einen Blick in die Zelle zu werfen. Dann verließen sie zusammen den Zellenblock.


    Eine Stunde später gingen die Wärter ihre Runde. „Schauen wir mal, was unser Neuling macht!“, sagte der eine zu dem anderen. Dann öffnete er vorsichtig die kleine Öffnung in der Tür. Schließlich sagte er wieder zu seinem Kollegen: „Ich denke, wir werden nicht noch mal nach ihm schauen müssen!“.


    „Warum?“, fragte sein Kollege verwundert.


    „Sieh selbst!“.


    Der andere Wärter schaute dann ebenfalls durch die Luke. Er sah dasselbe, wie sein Kollege. Benjamin Lacroix hing erhängt an einer Lampe an der Decke.


    


    *


    


    Lukas stand hinter dem Hotel am Strand. Begû und Gina waren bereits wieder nach New York abgeflogen. Begû wollte die letzten Tage seines Urlaubs verbringen, während Gina sich in Lukas Abwesenheit um ein paar Dinge in der Firma kümmern sollte.


    Beata war ebenfalls schon wieder auf dem Rückflug nach Deutschland. Nach all den Aufregungen der letzten Tage wollte sie zurück nach Berlin, zu ihrer Tochter. Zudem wollte sie sich endlich auch um die Rehabilitation ihres verstorbenen Onkels kümmern, sowie um die Aufhebung ihrer Suspendierung.


    Gedankenverloren blickte er auf das blau schimmernde Meer. Er nahm einen Stein, den er auf dem Weg zum Strand fand, und warf ihn ins Meer. Er dachte über das nach, was Jaques Bouvier zu ihm sagte, als er den Auftrag, nach Anna Rotolos zu suchen, annahm. Vielleicht finden Sie ja auch bei Ihrer Suche nach der Tochter des Professors ein paar Antworten auf einige Ihrer Fragen... waren seine Worte.


    Lukas überlegte, ob er tatsächlich Antworten gefunden hatte. Es gab bei der Suche nach Anna merkwürdige Dinge, Dinge die er sich selbst nicht erklären konnte. Die Sache mit dem Wein und das mit dem Hund. Merkwürdiges gab es ja auch schon auf der Suche nach dem Buch mit den sieben Siegeln.


    Plötzlich hörte er Schritte hinter sich im Sand. Er schaute sich um und sah Anna Rotolos. „Wie besprochen Mr. Bischoff bringe ich Ihnen den von mir gefundenen Brief“, sagte sie. Dann übereichte sie ihm einen verschlossenen Briefumschlag.


    Lukas stand auf. Er entgegnete ihr: „Danke, das Sie extra dafür hergekommen sind. Woher wussten Sie, das ich hier am Strand bin?“.


    „Ich bin im Hotel Ihrem Freund Sebastian begegnet, der mir sagte, dass Sie zum Strand wollten. Ich bin auch nicht nur wegen des Briefes hier, sondern auch, um mich bei Ihnen zu bedanken. Ohne Sie und Ihre Freunde würden wir beide hier wahrscheinlich nicht zusammen stehen...“.


    Er sah in ihre grün schimmernden Augen. Anna wirkte wieder gelöster, am Tag zuvor. Sie konnte sogar wieder lächeln. „Was haben Sie jetzt vor?“, wollte Lukas wissen.


    „Nach all dem was geschehen ist, habe ich beschlossen nicht mehr als Archäologin zu arbeiten. Diese Abenteuer war Nervenkitzel genug!“.


    Er verschränkte die Arme hinter seinem Rücken. „Was wollen Sie stattdessen nun tun?“.


    „Mein Vater hat mir einen Job bei sich in der Universität angeboten, den ich annehmen werde. Demnächst werde also Studenten Geschichte beibringen und Archäologie nur noch in der Theorie lehren“. Dabei lachte sie etwas.


    Lukas wurde ernst. „Darf ich Sie was fragen?“.


    Überrascht, über diese Frage, sah sie ihn an. „Selbstverständlich!“.


    „Glauben Sie daran, dass es tatsächlich Atlantis gibt? Ich meine, so ganz ohne Beweise für dessen Existenz?“.


    Anna dachte kurz nach, wie sie es ihm sagen sollte. Dann antwortete sie ihm: „Ich bin überzeugt davon, dass es Atlantis gab. Die Frage ist nur, wo es sich befindet. Vielleicht ist Stonehenge ein Teil davon oder die Antarktis oder es ist tief im Atlantischen Ozean. Keiner kann es so genau sagen. Das vor der Küste Spaniens gefundene Schiff mit dem Oreichalkos oder auch die Münze, die ich hier in Griechenland fand, könnten eventuell Hinweise darauf sein. Doch wirklich erfahren werden wir es wohl nie. Es sei denn, Atlantis taucht eines Tages wieder aus der Versenkung auf. Warum fragen Sie mich das?“. Sie wollte den Hintergrund seiner Frage wissen.


    Lukas senkte den Kopf. „Nun, es haben sich seltsame Dinge ereignet, die ich mir nicht mit gesundem Menschenverstand erklären kann...“.


    „Sehen Sie das als eine Art Zeichen, Lukas. Nicht für alles, was geschieht gibt es immer Beweise oder Wissenschaftliche Erklärungen. Dennoch gibt es Dinge, die es eigentlich nicht geben dürfte. Nehmen Sie zum Beispiel den Quastenflosser. Wer hätte gedacht, das diese Lebewesen der Uhrzeit über Millionen von Jahren überlebt hat? Niemand, trotzdem gibt es ihn noch. Auch diese Entdeckung war eine Sensation!“.


    Im selben Moment kamen Sebastian und Alexandra, zusammen mit Brooke, Julian und Ashley, zu ihnen an den Strand. „Wir wollten uns noch von dir verabschieden, bevor wir auch abreisen“, sagte Sebastian zu Lukas.


    Mit trauriger Stimme entgegnete er ihm: „Ist es schon soweit? Ich dachte, wir könnten alle zusammen noch einen schönen Tag hier verbringen...“.


    Daraufhin sagte Alexandra zu ihm: „Hier ist viel passiert und nach der ganzen Aufregung um Daniel, oder besser gesagt um Benjamin, wird es für mich Zuhause wie eine Erholung sein. Im Moment würde mich hier nur alles an das Geschehene erinnern!“.


    Sebastian ergänzte: „Alexandra hat die Sache mit Daniel ziemlich mitgenommen!“, dabei zwinkerte er Lukas zu, denn wie besprochen kannte Alexandra die ganze Wahrheit immer noch nicht.


    Brooke nahm ihre Freundin in den Arm. Sie sagte dabei: „Es ist wirklich schade, das wir nicht die Gelegenheit hatten hier mehr Zeit miteinander zu verbringen!“.


    Julian zupfte Alexandra am Ärmel. „Tante Alexandra, kommt ihr uns bald mal in New York besuchen?“, fragte er traurig.


    Sie kniete sich zu ihm runter. Sie strich ihm über seinen Kopf. „Na klar junger Mann. Wir haben es dir und deinen Eltern ja versprochen!“.


    Sebastian fuhr sich durch seine Haare. Er sagte zu Julian: „Erst einmal fliegen wir aber zurück nach Deutschland. Tante Alexandra muss über das hier erst einmal in Ruhe nachdenken!“.


    Alexandra stand wieder auf. Sie sagte in die Runde: „Ich kann auch einen Tag später immer noch nicht begreifen, warum er Anna Rotolos und mich entführt hat...“.


    Im gleichen Moment sagte Ashley zu Julian, um ihn von den Gesprächen der erwachsenen abzulenken: „Komm Julian, wir bauen im Sand eine Sandburg!“. Sie zeigte dabei auf eine Stelle etwas weiter weg.


    Euphorisch rief Julian: „Au ja!“. Dann rannte er los. Ashley hinter ihm her.


    Lukas sprach dann weiter zu Alexandra: „Was auch immer seine wahren Gründe wahren, es ist nicht eure Schuld. Es ist auch nicht zu Rechtfertigen. Im Nachhinein wünschte ich, das ich euch nicht hierher gebeten hätte“.


    Alexandra entgegnete ihm: „Es ist ja nicht deine Schuld. Selbst du hättest ein solches Ereignis nicht voraussehen können. Ich hoffe nur, das er nicht mehr so schnell aus dem Gefängnis kommt!“.


    Sebastian sah auf seine Armbanduhr. „Es tut mir leid, aber wenn wir unser Flugzeug noch erwischen wollen, sollten wir jetzt langsam los!“.


    Dann umarmten sich alle und sie verabschiedeten sich voneinander. „Pass auf euch auf!“, sagte Lukas, bevor die beiden den Strand wieder verließen, um aus dem Hotel ihre Koffer zu holen.


    Sebastian drehte sich noch einmal um. Er rief zu Ihnen: „Ihr auch!“. Dann gingen sie winkend weiter.


    Sie waren kaum außer Sichtweite, da verabschiedete sich auch Anna Rotolos von Lukas und Brooke.


    Brooke sagte zu ihr, bevor sie ging: „Sollten Sie zufällig mal in New York eine Vorlesung halten, rufen Sie uns an...“.


    Als Anna, Sebastian im Hotel traf, bevor sie zum Strand ging, hatte sich Brooke kurz mit ihr unterhalten, da sie gerade gemeinsam mit Alexandra und Sebastian zu Lukas gehen wollte.


    Anna verabschiedet sich mit einem Handschlag von beiden. Sie sagte lächelnd: „Das lässt sich sicherlich einrichten. Alles Gute für Sie beide!“.


    Nachdem auch sie außer Sichtweite war, meinte Brooke zu ihm: „Eine sehr interessante Frau!“.


    Lukas nickte. „Ja, das ist sie. Was machen wir beide jetzt?“.


    „Ich gehe mal eben zu Julian und Ashley. Nicht wegrennen...“.


    Lukas grinste. „Das werde ich bestimmt nicht. Victor hat den Mietwagen zum Flughafen mitgenommen. Er hat einen Anruf aus Ägypten erhalten und wollte dorthin fliegen. Selbst wenn ich wollte, im Moment käme ich hier nicht weg!“.


    Victor versprach Lukas, nicht lange in Ägypten zu bleiben, wohl aber über Nacht. Er versprach Lukas rechtzeitig wieder zurück zu sein, um die beiden zuerst nach Deutschland und dann nach New York zurück zu fliegen.


    Lukas schaute Brooke noch etwas hinterher, bis sie bei Julian und Ashley angekommen war und ihnen bei dem Bau der Sandburg mithalf. Dann nahm er den geheimnisvollen Briefumschlag aus seiner Tasche, den Anna ihm zuvor gegeben hatte. Dann las er den an ihn adressierten Brief.


    


    „Lieber Lukas,


    


    Wenn Sie das hier lesen, haben Sie die Münze gefunden und kennen auch ihr Geheimnis. Sie kennen die verborgene Kammer. Aus Sicherheitsgründen haben wir das, was noch von dem Schatz der Tempelritter übrig war, an einen anderen Ort gebracht. Ein Großteil des Schatzes ist bereits 1872 verschwunden. Darunter auch ein Buch, das viele schon lange suchen. Doch das alles ist ein weiteres Geheimnis, das Sie mit Sicherheit lösen werden. Finden Sie den Schatz, finden Sie auch die ganze Wahrheit. Wenn es dunkel ist, eine Kerze brennt und sie die Liste des Schatzes noch einmal lesen, werden Sie einen Hinweis finden und dann mehr erfahren. Seien Sie vorsichtig, denn Sie werden nicht nur Freunde um sich herum haben.


    


    Roland Förster“


    


    Nachdenklich steckte er den Brief wieder in den Umschlag. An die Liste die ihm Hauptmann Förster vor einiger Zeit gab, hatte er schon gar nicht mehr gedacht. Er wusste auch nicht, wo sie eigentlich abgeblieben ist. Er fragte sich, was Roland Förster mit alldem meinte.


    „Schlechte Nachrichten?“, fragte ihn Brooke, die eben wieder unbemerkt zu ihm gekommen war.


    Immer noch nachdenklich antwortete er ihr: „Nein, nein, nur eine Nachricht eines alten Freundes. Nichts Schlimmes. Wo sind Julian und Ashley?“.


    Brooke umarmte ihren Mann. Sie sagte zu ihm: „Solange es nicht wieder eine Einladung zu einer neuen Geschäftsreise ist, bin ich beruhigt. Julian und Ashley sind schon mal ins Hotel zurückgegangen“.


     Er lachte. „Nein, es ist keine neue Geschäftsreise, da kann ich dich beruhigen. Zumindest vorerst. Doch du wolltest mir doch heute Morgen etwas erzählen, wenn wir alle sind, oder?“.


    Ihr Gesichtsausdruck wurde plötzlich ernster. „Stimmt, das hatte ich bei den ganzen Verabschiedungen heute ganz vergessen. Wusstest du eigentlich, das Tante Agnes ein Kind hatte?“.


    Er sah sie überrascht an. „Bist du dir da sicher? Sie hat uns nie davon erzählt...“.


    Sie erklärte ihm daraufhin: „Ich habe in ihrer Tasche im Krankenhaus einen alten Brief gefunden von Roland Förster. Erinnerst du dich noch an ihn? Es war der Mann, den du bei der Preisverleihung in Berlin zufällig im Hotel getroffen hast!“.


    „Ist er etwa der Vater des Kindes gewesen?“.


    Brooke winkte ab. „Nein, natürlich nicht. Es war ein gewisser Ibrahim, der wohl kurz vor der Geburt des Kindes gestorben ist. In dem Brief stand auch, dass sie das Kind nach der Geburt aus irgendeinem Grund weggeben musste. Dem Datum auf dem Brief nach zu urteilen, müsstest ihr ungefähr im selben Alter sein!“.


    Lukas rieb sich am Kinn. „Seltsam...“.


    Sie schaute ihn an und fragte ihn: „Meinst du, wir sollten Agnes darauf ansprechen, wenn wir sie in Deutschland besuchen?“.


    Er schob mit seinen Füßen etwas Sand hin und her. „Nein, besser nicht. Wenn, dann soll sie es uns von sich aus erzählen, wenn sie soweit ist“. Dann nahm er ihre Hand. „Komm vergessen wir das jetzt und gehen etwas am Strand spazieren!“.


    Daraufhin entgegnete sie ihm: „Ist schon irgendwie verrückt. Julian hat vor unserer Abreise nach Deutschland ein Bild gemalt, auf dem wir beide hier am Strand spazieren gehen...“.


    Er grinste. „Tja, unser Sohn hat es sich anscheinend so sehr gewünscht, dass sein Bild jetzt Wirklichkeit wurde!“.


    Sie legte ihre Arme um seine Schultern und sah in seine Augen. „Lukas Bischoff, weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?“.


    „Oh ja, das weiß ich“, erwiderte er und sie begannen sich leidenschaftlich zu küssen.


    Im gleichen Moment flatterte im Wind eine Zeitungsseite an ihnen vorbei, die einem Touristen davon geflogen war. Sie blieb dicht neben ihnen liegen. In großen Buchstaben war dort zu lesen: „Lang verschollen geglaubtes Schiffswrack in der Nähe der Bucht von Haiti, im Rochelais Riff, gefunden“.


    


    - Ende Teil 2 -


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Anhang


    


    Allah


    Allah (arabischAllāh) ist das arabische Wort für den einen Gott. Des Weiteren verwendet man den Begriff in der heiligen Schrift der Sikhs (Adi Granth) sowie auf Maltesisch, das von der arabischen Sprache abstammt.


    Im Islam wird der Begriff ausschließlich zur Bezeichnung des als einzig und absolut aufgefassten Gottes verwendet und ist somit (ähnlich wie das deutsche, artikellose „Gott“ oder das englische großgeschriebene „God“) de facto ein Eigenname und keine Gattungsbezeichnung. Gleichwohl hat er sich höchstwahrscheinlich aus einer Gattungsbezeichnung entwickelt, nämlich durch eine Silbenellipse beim Zusammentreffen des Artikels al- (‏الـ‎) und ʾilāh (‏إله‎/ ‚Gott, Gottheit‘), also „der Gott“.


    Das Wort wird ebenso von arabischsprachigen Juden und Christen als Gottesbezeichnung gebraucht und wird daher auch in arabischen Bibelübersetzungen verwendet. In westlichen Ländern jedoch wird das Wort Allah (mit Ausnahme Maltas) nahezu ausschließlich als Bezeichnung für Gott nach der islamischen Gottesvorstellung verstanden.


    


    Atlantis


    Atlantis (altgriechischἈτλαντὶς νῆσος Atlantis nḗsos ‚Insel des Atlas‘) ist ein mythisches Inselreich, das der antike griechische Philosoph Platon (428/427 bis 348/347 v. Chr.) in der Mitte des 4.Jahrhunderts v.Chr. als Erster erwähnte und beschrieb. Es war laut Platon eine Seemacht, die ausgehend von ihrer „jenseits der Säulen des Herakles“ gelegenen Hauptinsel große Teile Europas und Afrikas unterworfen hat. Nach einem gescheiterten Angriff auf Athen sei Atlantis schließlich um 9600 v. Chr. infolge einer Naturkatastrophe innerhalb „eines einzigen Tages und einer unglückseligen Nacht“ untergegangen.


    


    Bibel


    Als Bibel (auch Buch der Bücher) bezeichnet das Christentum eine Sammlung von Schriften, die als Heilige Schriften Grundlage seines Glaubens ist. Es handelt sich um eine Zusammenstellung von „Büchern“ (griechisch: βιβλία biblía) aus dem Kulturraum der Levante und dem Vorderen Orient, die im Verlauf von mehr als einem Jahrtausend entstanden sind und für die Christen normativ sind (man sagt deshalb auch, sie gehören zum Kanon).


    

  


  
    Buch des Lebens


    


    Das Buch des Lebens, auch: Buch der Lebenden, hebräisch: sefer chajim, ist im Judentum und Christentum die Vorstellung von einem göttlichen Verzeichnis, das die Namen aller Gott wohlgefälligen Menschen enthält, die je gelebt haben. Zu unterscheiden ist das Buch des Lebens von den anderen Büchern, in denen die Taten der Menschen verzeichnet sind, und nach denen am Tag des Gerichtes das Leben der Sünder bewertet wird. In Anlehnung an dieses himmlische Buch wurden im Verlauf des Mittelalters verschiedene Formen von Aufzeichnungen als liber vitae bezeichnet, insbesondere Verbrüderungsbücher, Nekrologien und Jahrzeitbücher.


    


    Buch mit den sieben Siegeln


    Über das Buch mit den sieben Siegeln wird ausführlich ab dem fünften Kapitel der Offenbarung des Johannes im Neuen Testament der Bibel berichtet. Dabei wird in einer sehr bildreichen und visionären Sprache geschildert, wie nacheinander die sieben Siegel an einer „innen und außen beschriebenen“ Buchrolle (Offb 5,1EU) durch das Lamm (ein Symbol Jesu Christi) geöffnet werden, wodurch die Apokalypse ausgelöst wird.


    

  


  
    Imam


    Imam (arabisch‏إمام‎, DMG Imām) ist ein arabischer Begriff mit sehr unterschiedlichen Bedeutungen. Im Koran hat er die Bedeutung von „Vorsteher, Vorbild, Richtschnur, Anführer“. In der klassisch-islamischen Staatstheorie bezeichnet er das religiös-politische Oberhaupt der islamischen Gemeinschaft in Nachfolge des Propheten Mohammad. Daneben wird auch der Vorbeter beim Ritualgebet Imam genannt. Schließlich wird der Begriff als Ehrentitel für herausragende muslimische Gelehrte und Persönlichkeiten verwendet.


    

  


  
    Jesus (von Nazareth)


    


    Jesus von Nazaret (aramäisch ישוע Jeschua oder Jeschu`, gräzisiert Ἰησοῦς; * wahrscheinlich vor 4 v. Chr. in Nazareth; † 30 oder 31 in Jerusalem) war ein jüdischer Wanderprediger. Etwa ab dem Jahr 28 trat er öffentlich in Galiläa und Judäa auf. Zwei bis drei Jahre später wurde er auf Befehl des römischen Präfekten Pontius Pilatus von römischen Soldaten gekreuzigt.

  


  
    


    Koran


    Der Koran oder Qur'an [qurˈʔaːn] (arabisch‏القرآن‎al-qurʾān‚die Lesung, Rezitierung, Vortrag‘) ist die Heilige Schrift des Islam, die gemäß dem Glauben der Muslime die wörtliche Offenbarung Gottes (arab. Allah) an den Propheten Mohammed enthält, vermittelt durch „Verbalinspiration“ des Engel Gabriel („Diktatverständnis“ des Korans). Er ist in einer speziellen Reimprosa abgefasst, die auf Arabisch als sadschʿ (‏سجع‎/ saǧʿ) bezeichnet wird. Der Koran besteht aus 114 Suren, diese bestehen wiederum aus einer unterschiedlichen Anzahl an Versen (‏آيات‎/ āyāt).


    Ein wichtiges Kennzeichen des Korans ist seine Selbstreferentialität. Das bedeutet, dass der Koran sich an vielen Stellen selbst thematisiert. Auch die meisten Glaubenslehren der Muslime hinsichtlich des Korans stützen sich auf solche selbstreferentiellen Aussagen im Koran.


    


    Mohammed


    Mohammed, eigentlich Muhammad ibn ʿAbd Allāh ibn ʿAbd al-Muttalib ibn Hāschim ibn ʿAbd Manāf al-Quraschī (arabisch‏محمد بن عبد الله بن عبد المطلب بن هاشم بن عبد مناف القرشي * ca. 570 in Mekka; † 8. Juni 632 in Medina), ist der Religionsstifter des Islam.


    Mohammed gilt im Islam als Prophet (nabī) und Gottesgesandter (rasūl Allāh), dem mit dem Koran das Wort Gottes (Allahs) offenbart wurde. Im Koran wird er als „das Siegel der Propheten“ (‏خاتم النبيين ‎/ ḫātam an-nabiyyīn, Sure 33, Vers 40) bezeichnet. Dies wird so gedeutet, dass er der letzte aller Propheten war, die von Gott entsandt wurden. Der fromme Muslim ist verpflichtet, bei der Nennung Mohammeds die Eulogie Sallā Llāhu ʿalaihi wa-sallam (‏صلى الله عليه وسلم‎/ ṣallā Llāhu ʿalaihi wa-sallam/ ‚Gott segne ihn und schenke ihm Heil‘) stets hinzuzufügen. Diese Formel wird als Tasliya bezeichnet. Entsprechend der ihm beigemessenen Unfehlbarkeit (ʿIsma) hat die durch Hadithe überlieferte Handlungsweise Mohammeds für Muslime verbindlichen Vorbildcharakter.


    


    Pyramide


    Die Pyramide (gr. pyramís πυραμίς, Pl. pyramídes πυραμίδες) ist eine Bauform, meist mit quadratischer Grundfläche, die aus unterschiedlichen alten Kulturen bekannt ist, wie Ägypten, Lateinamerika, China und den Kanaren (siehe Pyramiden von Güímar). Pyramiden wurden vorwiegend für Gebäude mit religiösem (Totenkult) und/oder zeremoniellem Charakter verwandt.


    


    Platon


    Platon (altgriechisch Πλάτων Plátōn, latinisiert Plato; * 428/427 v. Chr. in Athen oder Aigina; † 348/347 v. Chr. in Athen) war ein antiker griechischer Philosoph.


    


    Qumran


    Khirbet Qumran (arabisch‏خربة قمران‎, Ḫirbat Qumrān‚ die graue Ruine‘), meist nur Qumran oder Kumran genannt, heißt eine antike, in Ruinen erhaltene Siedlung auf einer flachen Mergelterrasse nahe dem Nordwestufer des Toten Meeres, in der Nähe der heutigen israelischen Siedlung mit dem Kibbuz von Kalia im Westjordanland. Sie wurde 68 n. Chr. im Zuge des jüdischen Aufstands gegen die Römer (66–70) von deren Legio X Fretensis zerstört. Der Ort war seit etwa 800 v. Chr. zeitweise besiedelt. Seit den Funden der Schriftrollen vom Toten Meer in elf Felshöhlen der näheren Umgebung (1947–1956) wurden die Ruinen von 1951 bis 1958 vollständig freigelegt.


    


    Rabbi


    Als Rabbi (hebräisch רַבִּי), von hebräisch Raw(רַב), „Großer“, plus Possessivsuffix-i (י-), deutsch wörtlich „mein Lehrer“ oder „mein Meister“, Plural: Rabbinen oder Rabbis, werden seit dem Altertum jüdische Gelehrte bezeichnet, die die Vorschriften der Tora auslegen. Daneben wird Rabbi auch als Ehrentitel für besonders schriftkundige Gelehrte und Rabbiner sowie als Anrede verwendet.


    Religion


    Als Religion (von lateinisch religio ‚gewissenhafte Berücksichtigung‘, ‚Sorgfalt‘, zu lateinisch relegere ‚bedenken‘, ‚achtgeben‘, ursprünglich gemeint ist „die gewissenhafte Sorgfalt in der Beachtung von Vorzeichen und Vorschriften.“) wird eine Vielzahl unterschiedlicher kultureller Phänomene, die menschliches Verhalten, Handeln, Denken und Fühlen prägen und Wertvorstellungen normativ beeinflussen, bezeichnet.


    


    Römisch-Katholische Kirche


    Die römisch-katholische Kirche, in der Selbstbezeichnung oft auch nur katholische Kirche (griech. καθολικός katholikos‚ allgemein, über alles beziehungsweise alle herabkommend, allgemeingültig‘), ist die größte Kirche innerhalb des Christentums. Sie umfasst 23 Teilkirchen eigenen Rechts mit eigenem Ritus, darunter die nach Mitgliederzahl größte lateinische Kirche und die katholischen Ostkirchen. Mit den anglikanischen, den altkatholischen und den orthodoxen Kirchen teilt die katholische Kirche alle sieben Sakramente einschließlich des Weiheamtes, aufgegliedert in Bischof, Priester und Diakon (Klerus). Unterscheidendes Merkmal ist die Anerkennung des Primats des römischen Bischofs über die Gesamtkirche. Der römisch-katholischen Kirche gehören weltweit etwa 1,214 Milliarden Mitglieder an.


    


    Stonehenge


    Stonehenge ist ein in der Jungsteinzeit errichtetes und mindestens bis in die Bronzezeit genutztes Bauwerk in der Nähe von Amesbury in Wiltshire, England, etwa 13 Kilometer nördlich von Salisbury. Es besteht aus einer Grabenanlage, die von einer aus mehreren konzentrischen Steinkreisen gebildeten Megalithstruktur umgeben ist. Die beiden auffälligsten Steinkreise sind der äußere Kreis aus von Decksteinen überbrückten Pfeilersteinen, sowie die innere hufeisenförmige Struktur aus ursprünglich fünf Trilithen (je zwei Tragsteine, die von einem Deckstein überbrückt werden). Dazwischen befinden sich weitere Strukturen aus kleineren Steinen sowie Löchern im Boden. Weitere Megalithe sowie zwei Hügelgräber finden sich in unmittelbarer Nähe.


    


    Tanach


    Als Tanach oder Tenach [taˈnaχ] oder [təˈnaχ] (hebräisch‏תנ״ך ‎ TNK) bezeichnet das Judentum die Bibeltexte, die als normativ für die eigene Religion gelten. Der Tanach besteht aus den drei Teilen Tora („Weisung“), Nevi'im („Propheten“) und Ketuvim („Schriften“). TNK ist das Akronym der Anfangsbuchstaben dieser Teile. Sie enthalten insgesamt 24 in hebräischer Sprache verfasste Bücher; zwei davon enthalten einige aramäische Textpassagen. In der jüngeren Sekundärliteratur wird der Tanach oft als „jüdische Bibel“ oder „hebräische Bibel“ bezeichnet. Das Christentum hat alle Bücher des Tanach übernommen und in etwas anderer Anordnung als sein Altes Testament kanonisiert. Es umfasst in der römisch-katholischen und orthodoxen Kirche auch die deuterokanonischen Schriften.


    


    Zweiter Weltkrieg


    Der Zweite Weltkrieg von 1939 bis 1945 war der zweite global geführte Krieg sämtlicher Großmächte des 20.Jahrhunderts und stellt den „bislang größten militärischen Konflikt“ in der Geschichte der Menschheit dar. Im Kriegsverlauf bildeten sich zwei militärische Allianzen, die als Achsenmächte und Alliierte bezeichnet werden. Direkt oder indirekt waren über 60 Staaten am Krieg beteiligt, über 110 Millionen Menschen standen unter Waffen. Die Zahl der Kriegstoten liegt zwischen 60 und 70 Millionen.


    


    


    


    Vorankündigung


    


    Geplant für das vierte Quartal 2016:


    Das Geheimnis – Teil 3


    


    Ein Schiffswrack gibt Wissenschaftlern Rätseln auf. Der Papst ist tot. Im Vatikan entbrennt ein bitterer Machtkampf um dessen Nachfolge. Begû glaubt nicht an einen Selbstmord von Benjamin Lacroix und stellt geheime Nachforschungen an. Dabei stößt er auf etwas, das seine Welt ins Wanken bringt. Lukas wird von seltsamen Träumen heimgesucht und sucht den Rat einer Psychiaterin auf. Als diese jedoch die Bedeutung der Träume kennt, ist nicht nur Lukas in Gefahr. Es gilt für Lukas und seine Freunde ein letztes Abenteuer zu bestehen. Werden sie das Geheimnis nun endgültig lösen können?


    


    


    Geplant für 2016:


    Corridor Road – Straße der Verlorenen


    


    Nach drei Jahren Leerstand zieht in das Haus Nummer 12 in der Corridor Road in Seattle ein neuer Nachbar ein. Anfangs herrscht Friede zwischen den Nachbarn, doch plötzlich beginnt der Neuankömmling, die Nachbarschaft untereinander aufzuwiegeln. Sein Plan dabei ist die Nachbarn zu vergraulen, um ein Einkaufszentrum bauen zu können. Doch er hat nicht mit der Gegenwehr der Nachbarn gerechnet…


    


    


    Geplant für 2017:


    Devontown: Einmal Hölle und zurück


    


    Ein Jahr ist nach der Hochzeit von Jason Wylie vergangen. Doch ein neuer Schicksalsschlag reißt alte Wunden auf und führt zu einer Belastungsprobe seiner Ehe. Auch Melinda Williams hat mit den Schatten ihrer Vergangenheit zu kämpfen. Wird es auch diesmal ein Happyend für alle geben?


    


    


    In Vorbereitung für 2017:


    Die Katze im Gras


    


    Eine Familie kauft ein Haus, das sie in Eigenregie aufwendig saniert. Mitten im Umbau des Hauses taucht völlig unerwartet die Katze des Vorbesitzers auf und richtet sich im Haus ein. Was soll nun mit der Katze geschehen? Behalten oder wieder dem Vorbesitzer zurück bringen? Die Katze bleibt und sorgt für viel Chaos. Mal Humorvoll, mal traurig wird diese Geschichte lebendig. Vielleicht bleibt dabei auch kein Auge trocken...


    


    Weitere Titel in Planung


    


    


    Bereits erhältlich
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    Devontown: Schattenspiel des Lebens (ISBN 978-1497569676)


    


    


    Devontown, eine kleine Stadt in Kansas, USA. Hier lebt Jason Wylie mit seinen Eltern. Nach einer Tumor-Operation fällt Jason ins Koma. Die Ärzte vermuten schlimmes. Doch obwohl man ihn schon fast aufgegeben hat, erwacht Jason aus dem Koma. Nach seiner Genesung geht er für ein paar Monate nach Afrika. Obwohl er erst gar nicht zurück will, kehrt er in die USA zurück. Dort findet Jason einen Job und lernt Sarah kennen und lieben. Doch erneut schlägt das Schicksal zu. Ein Blutgerinnsel wird im Kopf festgestellt. Wird Jason es erneut schaffen, seinem Schicksal die Stirn zu bieten?


    


    In unserem Leben begegnen uns viele Menschen. Nur die wenigsten bleiben bis zu unserem Lebensende an unserer Seite.
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    Das Geheimnis – Teil 1:


    Das Geheimnis des versiegelten Buches


    (ISBN 978-1499780604)


    


    Lukas Bischoff reist anlässlich einer Preisverleihung von New York in sein Geburtsland Deutschland. Auf der Preisverleihung begegnet er einem Priester, der ihm sagt, dass er in Gefahr sei. Wenig später stirbt der Priester unter mysteriösen Umständen...
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